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Der 22. Januar.
72. A.Der 22. Januar iſt ein revolutſohärer Gedenktag.

Das revolutionäre Jahr 1905, das Jahr der ruſſiſchen Revo
Iution, hat in der Geſchichte des proletariſchen Klaſſenkampfes
kaum eine geringere Bedeutung als das revolutionäre Jahr
1848. Gerade ſo wie damals erſchien es in der erſten Zeit
nachher, als ſei die Revolution geſcheitert, als ſeien ihre erſten
Errungenſchaften wieder völlig zunichte gemacht. Aber das
gikt nur für ihren Charakter als bürgerliche Revolution, und
cuch nur ſcheinbar. Denn wenn auch die politiſcherevolutio
nären Ziele der kapitaliſtiſchen Bourgeviſie nicht verwirklicht
wurden und die Macht den alten regktionären Machthabern
wieder tn die Hände fiel, ſo konnten dieſe doch nur regieren,
indem ſie den wirtſchaftlichen Jntereſſen dieſer Bourgeoifie
Rechnung trugen. Für das Proletariagat dagegen
konnten dieſe Errungenſchaften viel weniger zunichte werden,
weil ſie vor allem geiſtiger Natur ſind und in ſeinem Be
toußtſein liegen. Das Jahr 1848 bedeutet als Epiſode des
proletariſchen Klaſſenkampfes vor allem eine gewaltige Auf-
klärung; die alten Jlluſionen verſchwanden und mit blen-
dender Klarheit ſahen beide Klaſſen ihren unüberſteigbaren
Klaſſengegenſatz; von da an wird der Kampf ein bewußter
Klaſſenkampf.

Auch das Jahr 1995 hat einen großen Einfluß auf das
Denken und die Einſicht des Proletariats ausgeüdt; damals
lernte es an dem ruſſiſchen Beiſpiel die ungeheure Kraft des
neuen proletariſchen Kampfesmittels, des politiſchen
Maſſenſtreiks, kennen. Die deutſche Arbeiterklaſſe be
berzigte dieſe Lehre. Durch den Zuſammenbruch der ruſſiſchen
Rilitärmacht war fie von der Furcht vor dieſem alten Hort der
Reaktion befreit, fie ſah ſich nur noch der eigenen Staatsgewalt
gegenüber. Ein neuer Geiſt wurde immer mehr in ihr wach;
neue Angriffsmöglichkeiten taten ſich auf. Sie fügte die neue
Waffe ihrem Arſenal ein und begann alsbald den Angriff auf
i Zentrum der Junkermacht, auf das preußiſche Dreiklaſſen

aus.
Jn jeder bürgerkichen Revolution ſind es die Volksmaſfen,

die Proleiarier, die das Werk tun, die eigentliche
Schlacht ſchlagen müſſen. Wo Bourgeoiſie und Prole
tariat der herrſchenden Regierung gegenüberſtehen, ſind ihre
Methoden doch verſchieden. Die Oppoſition der bürgerlichen
Elemente iſt ſchwach, zaghaft, zögernd, ſucht jede ſcharfe Aus
einanderſetzung zu vermeiden. Daher kann ſie zwar eine
Atmoſphäre der Unruhe ſchaffen, aber nichts Weſentliches er
reichen, bis ſchließlich die Volksmaſſen auf einmal macht-
voll eingreifen. So war es 1848 in Frankreich, ſo 1905 in Ruß-
land natürlich mit dem Unterſchied, daß ſowohl der Charak
ter der bürgerlichen Oppoſition, wie der Volksmaſſe früher in
Frankreich ein anderer war als neulich in Rußland.

Durch die Niederlagen der ruſſiſchen Armee im Oſten, die die
Zarenregierung ſchwächte und bloßſtellte, wagte ſich 1904 die
bürgerliche Oppoſition zaghaft hervor. Ohne eigene Tatkraft
und Wagemut erhoffte ſie einen Umſchwung von dem guten
Willen eines Miniſters, und ſie begeiſterte ſich, wenn ſie in
feinen Worten einen liberaliſierenden Hauch zu ſpüren glaubte

ähnlich wie die deutſchen Liberalen es heute noch machen.
Vort Arthur, die unſiegbare Feſtung Oſtaſiens, fiel Anfang
1905, die Gärung in Rußland wurde ſtärker. Da trat das
Proletariat auf die Bühne. Am 22. Januar ein Sonn-
tag wie in dieſem Jahre zog es mit ſeinen Forderungen
vor das Kaiſerſchloß. Damit fängt die ruſſiſche
Revolution an.

Aus einem kleinen Anlaß war ein Streik in der Putilow-
fabrik in Petersburg entſtanden; raſch breitete er ſich aus, er-
griff zehntauſende und ſchließlich mehr als hunderttauſend Ar-
beiter, während eine gelbe Gewerkſchaft unter Leitung des
Prieſters Gapon die Führung hatte. Politiſche Forderungen
traten, von den Sozialdemokraten vorgeſchlagen und
verteidigt, immer mehr in den Vordergrund, als die haupt-
ſächlichſten Miltel, das Elend und die Unterdrückung zu lin-
dern. Und dann wurde ein Vittgang zum Zaren beſchloſſen,
um ihm eine Petition mit den Forderungen der Arbeiter zu
überreichen.

Einzigartig ſteht dieſer Zug zum Winterpalaſt mit der Bitt-
ſchrift un den Zaren in der Geſchichte des Proletarigts da.
Eine ſeltſame Miſchung naiver Unreife und höchſter revolu-
tionärer Reife. Dem europäiſchen klaſſenbewußten Arbeiter,
der in der geſchichtlichen Entwicklung eines langen Kampfes
alle alten Jlluſionen längſt abgeſtreift und vergeſſen hat,
mutet es ſonderbar an, hier das kindliche Vertrauen in den
Zaren, der helfen wird, mit den kühnſten politiſchen Forde-
rungen vereinigt zu finden. Aber dieſe Verbindung bedeutet
nicht anderes, als daß die ruſſiſchen Arbeiter in dieſem einen
Moment den ganzen Entwicklungsgang des weſteuropäiſchen
Proletariats auf einmal durchmachten; es bedeutet, daß ſie,
obgleich noch politiſch völlig ungeſchult, doch zugleich mit ihren
weſtlichen Klaſſengenoſſen ſchon auf gleicher Höhe ſtanden. Sie
forderten dasſelbe, was die Arbeiterklaſſe überall fordert, wo
ihre Furderungen noch nicht oder nur teilweiſe erfüllt ſind:
Freiheit und Unantaſtbarkeit der Perſon, Preßfreiheit, Rede
freiheit, Koalitionsrecht, Verſammlungsrecht, gleiches Recht vor
dem Geſels, eine verſaſſungsmäßige Regierung, Miniſterver-
antworilichteit, Schulpflicht und Volktserziehung, und als feſte
Grundlage vor alledem Das allgemeine, gleiche, direkte, ge
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heime Wahlrecht. Und dieſe Forderung der politiſchen Demo
kratie war nicht als eine abſtrakte bürgerliche Demokratie ge
dacht, ſondern ſofort mit proletariſchem Jnhalt erfüllt; ſie
wurde unmittelbar rair den elementarſten ökonomiſchen Forde-
rungen des Proletariats verbunden: Achtſtundentag, ge
ſetzlichem Arbeiterſchutz, Streikfreiheit, nor-
malen Arbeitslöhnen. Und ſie befaßten ſich zugleich
mit der ſpeziellen Not der großen ruſſiſchen Volksmaſſe, indem
fie den Uebergang des Grund und Bodens in die Hände
der Bauern forderten.

Jn der Tat ein völlig revolutionäres Programm, deſſen Ver-
wirklichung nichts weniger als eine vollſtändige Um-
wälzung des Stagtes bdedeuten würde. Und mit dieſem
Programm zogen ſie kindkich vertrauend zum Zaren, der Prie-
ſter an der Spitze, Heiligenbilder im Zuge, in dem Glauben,
der Zar werde ihnen in väterlicher Milde und Güte das alles
gewähren. „Siehe ohne Zorn auf unſere Bitten herab, die
nicht auf Böſes, nur auf Gutes für uns wie für dich, o Herr,
gerichtet ſind.“ Mit dieſen Worten flehten ſie ihn an, ſeine
Macht und Herrſchaft freiwillig preiszugeben ſeltſame Zu-
mutung an ein Herrſchertum! Aber es war zugleich mehr als
eine Bitte; die Bittgänger erklärten, auf dieſe Forderungen
nicht verzichten zu können. Jn der äußerlich ſo demütigen
Bitte lag zugleich die revolutionärdrohende Entſchloſſenheit
einer Demonſtration. Gewährſt du uns dieſe Bitte nicht, ſo
ſterben wir auf dieſem Platze! Wir ſehen nur zwei
Wege vor uns, den Weg zu Freiheit und Glück, oder zum Tode,
ſo ſagten ſie in der Petition. Und ſie gingen in den
Tod. Die herrſchende Clique mit dem Zaren an der Spitze
hatte die Bedeutung des proletariſchen Bittganges mit ſeinen
revolutionären Tendenzen verſtanden. Und ſie ſchwankte keinen
Augenblick. Soldaten ſtanden bereit; die friedlich heranziechen-
den Arbeiter wurden niedergemetzelt. Und mit ihnen ver
blutete die alte Jlluſion, der Geiſt des alten Rußlands, der
Glaube an den Zaren, und damit ſtand das ruſſiſche
Proletariat auf einmal in voller klarer Erkenntnis
der Wirklichkeit da.

Die ruſſiſchen Arbeiter waren ſich vorher ſchon klar über das,
was ihnen not tat, darin ſtanden ſie mit dem weſteuropäiſchen
Proletariat auf einer Stufe. Aber ſie wußten noch nicht, wie
es zu erreichen ſei; darin ſtanden ſie gegen ihre weſtlichen
Klaſſengenoſſen zurück. Jetzt, nach dem 22. Januar, wußten
ſie es. Es gab noch einen dritten Weg, außer der in Gnaden
geſchenkten Freiheit oder dem kampfloſen Tod, und den ſchlugen
ſie jetzt ein: den Weg des Kampfes für die Freiheit.
Durch ganz Rußland flog die Kunde des tückiſchen Maſſen
mordes, überall riß ſie den Arbeitern die Binde von den Augen
und überall traten ſie in den Kampf. Maſſenſtreiks brachen
aus und wogten während mehreren Monaten auf und ab; ſie
weckten politiſches Jntereſſe bei allen Schichten, wühlten die
Bauern auf und trieben nun auch die bürgerlichen Schichten
entſchloſſener vorwärts Vergebens verſuchte die Regierung,
ſie mit Koſaken und Militär zu unterdrücken oder mit halben
Zugeſtändniſſen zu ködern. Schließlich mußte ſie ſich der ge-
waltigen Zuſammenfaſſung der proletariſchen Macht im
Oktoherſtreik beugen, im Oktobermanifeſt wurde ein Parla-
ment, die Reichsduma, verſprochen.

Sechs Jahre ſind ſeitdem verfloſſen; Jahre, worin die
ruſſiſche Bourgeoifie ihren Frieden mit der Regierung ſchloß,
die Kontrarevolution Herrin der Revolution wurde und das
Land mit Galgen überdeckte. Vergebens ſah man im Weſten
immer wieder nach einem Neuaufleben der Revolution aus, da
ſie doch, wie die deutſche von 1848, halbwegs ſtecken geblieben
war. Und erſt allmählich wurde es klar, daß die Fortſetzung
anderswo zu ſuchen ſei. Die ruſſiſche Revolution hatte
ihre Schuldigkeit gegenüber dem internationalen Sozialismus
getan; ſie hatte der reaktionären Vormacht Europas, die über-
all wie ein Alp die emporſtrebenden Völker bedrohte, das Ge-
nick gebrochen. Jetzt iſt Deutſchland die reaktio-
näre Vormacht Euvopas, die mächtigſte Burg des
internationalen Kapitalismus. Auf das deutſche Prole-
tariat ſind jetzt die Augen der ganzen Welt gerichtet; hier
ſtehen die ſtärkſte Staatsgewalt und das mächtigſt organiſierte
und klaſſenbewußteſte Proletariat einander unverſöhnlich, von
tiefem Haß erfüllt, gegenüber: hier muß die nächſte
Entſcheidung fallen.

Es ſind dieſelben unmittelbaren Forderungen der Demo-
kratie, für die wir hier kämpfen. Aber das Ziel, wozu ſie uns
führen ſollen, iſt ein anderes, ein höheres, die Aufhebung
aller Ausbeutung. Und auch die Kämpfer ſind anders.
Sie haben keine Jlluſionen mehr zu verlieren, dank dem lang-
jährigen Kampfe und der klaren ſozialiſtiſchen Einſicht. Sie
brauchen keinen 22. Januar, um den richtigen Weg kennen zu
lernen. Wenn ſie mit Vorbedacht den Weg der geſetzlichen
Demonſtrationen und Maſſenaktionen wählen, ſo tun ſie das,
ohne ſich der Jlluſion hinzugeben, daß der Gegner dann auch
die Geſetzlichkeit reſpektieren wird. Die Arbeiterklaſſe geht
diesmal nicht auf die Straße, da fie nicht nur den preußiſchen
Wahlrechtskampf, ſondern auch den Reichstagswahl-
kampf zu führen hat. Aber die herrſchende Klaſſe würde
erfahren, falls ſie gegen die Wahlrechtsforderer Gewalt
anwenden wollte, daß die Folgen nicht minder khiſtoriſch bedeut-
ſam würden wie in Rußland. Jm Gegenteil, die Gewalt
toürde den Kampf ums gleiche Recht nur in ein ſchnelleres,
entſcheidenderes Tempo preſſen.
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Weiter im Wahlrechtskampf!
Maſſenkundgebungen der Arbeiterklaſſe.

Die Sozialdemokratie hat als berufene Sachwalterin
der dreiklaſſig entrechteten Volksmaſſen für dieſen Sonntag
in ganz Preußen viele

Hunderte von Maffenverſammlungen
einberufen, die zur Situation im Wahlrechtskampfe Siellung
nehmen werden. Seit den gewaltigen Straßendemon-
ſtrationen des vorigen Frühjahrs hat ſich manches ercigneit.
Der Bethmannſche Wechſelbalg einer „Reform“ iſt unter all
ſeitigem Hohngelächter verſcharrt worden, die preußiſche
R eaktion hat daraus neue Hoffnungen geſchöpft. Der Landrats-
prozeß Becker, die Polizeiheldentaten in Moabit, die Deko-
rierung der Säbelſchwinger, die Berufung neuer Junker-
miniſter uſw. uſw. all das rankt ſich empor bis zum Schwei-
gen der „Thronrede“ und der Erklärung des Dallwitz, daß
an eine Wahlreform ſo lange nicht zu denken ſei, als ſich die
Parteien der beſitzenden Klaſſen noch nicht einig ſeien. Das
wird erſt am St. Nimmerleinstage geſchehen, da die Herr-
ſchaften ſamt und ſonders keine Wahl reform ſondern einen
Volksbetrug wollen, der ihren Klaffen die beſtehenden
Privilegien (wenn auch in anderer Form) aufrecht er
hält und ſicher verankert.

Nun muß das Volk ſelber wieder in die Speichen greifen
und ſich in Hunderttanuſenden zu gemeinſamen Willen ver-
einigen. Das geſchieht am Sonntag in dem klaren Bewußtſein,
daß der preußiſche Wahlrechtskampf

den Reichstagswahlkampf ergänzen muß.
Die preußiſche Wahlrechtsbewegung befindet ſich längſt nicht

mehr im Stadium der taſtenden Verſuche, ſie hat ihre ehren-
volle Geſchichte und gründet ihre Taktik auf reiche Erfahrungen
Sie braucht den Vergleich mit den Wahlrechtskämpfen Eng-
lands, Frankreichs, Belgiens und Oeſterreichs nicht zu ſcheuen,
obwohl ſie bisher weniger Opfer an Blut und perſönlicher
Freiheit gekoſtet hat als dieſe. Sie kann es ſich vielmehr zum
Ruhme anrechnen, daß ſie die Bahn des Erfolges be-
ſchritten hat, ohne die Maſſen ihrer Anhänger einem zu jedem
Verbrechen bereiten Feinde als Kanonenfutter hinzuwerfen.

Die ganze bisherige Entwicklung der preußiſchen Wahlrechts-
frage beweiſt, daß die Sozialdemokraten in dieſer Sache ganz
richtig gerechnet haben, ihre Gegner aber falſch. Dieſe Gegner
hatten nichts aus der Geſchichte gelernt, wenn ſie glaubten,
man könne eine Wahlreformbewegung aufhalten, indem man
Verſammlungen verbietet, Straßen und Plätze abſperrt, die
Schutzmannsſäbel ſchleifen läßt, das Militär in den Kaſernen
konſigniert und von der Regierungsbank aus mit raſſelnden
Redensacrten um ſich wirft. Genau ſo haben es die franzö-
ſiſchen, belgiſchen, öſterreichiſchen Vorgänger unſerer Bülows,
Bethmännern und Dallwitze auch gemacht, ſie mußten aber
dabei erfahren, daß ſich der Gang der Weltgeſchichte weder in
Paragraphenſchlingen faſſen noch mit Polizeiabſperrungen
aufhalten läßt. Und mag unſeren regierenden Herrſchaften
auch der Mut fehlen, es ofſen einzugeſtehen, ſo muß auch ihnen
doch lange ſchon die heimliche Erkenntnis aufgegangen ſein,
daß auch für Preußen- Deutſchland der neue
Tag dämmert!

Keine Zugeſtändniſſe an das Volk, ſo hieß es zuerſt ganz
trotzig, ſeine Wahlreform! Der preußiſche Polizeiminiſter
v. Hammerſtein durfte noch, genau vor ſieben Jahren, am
25. Januar 1904, Bismarck korrigierend, im Abgeordnetenhaufe
ſagen:

Er gibt kein Wahlgeſetz, das allen Anſprüchen gerecht wird,
und unter den Wahlgeſetzen, die beſtehen, glaube ich keines,
das ſo genau und richtig den Ausdruck der öffentlichen Mei-
nung wiedergibt, wie das Dreitlaſſenſyſtem in Preußen.

Aber ſchon zwei Jahre ſpäter kam die kleine Wahl-
reform von 1906, das Angſtprodukt, das entſprungen war der
Angſt vor der ſoziagldemolratiſchen Wahlobſtruktion und das
bei aller Kläglichkeit und Jämmerlichkeit doch den Erfolg hatte,
die erſten Sozialdemokraten in den preußi-
ſchen Landtag zu bringen.

Nach 1906 jollte alles zu Ende ſein. Das Dreiklaſſenwahl-
recht war nun nachden Verſicherungen der Regierung aufs neue
„gefeſtigt“, oder es war, wie ſich der freikonſervative
Freiherr v. Zedlitz ausdrückte, wieder „marſchfähig“ geworden.
Aber der Marſch dauerte abermals nur knappe zwei Jahre.
Allerdings erklärte Fürſt Bülow noch am 10. Januar 1908:

Jch brauche wohl kaum zu ſagen, daß ſich die königliche
Staatsregierung durch Demonſtrationen jedweder Art nicht
von dem Wege abdrängen laſſe, den ihr das Staatsintereſſe
vorſchreibt.

An demſelben Tage erklärte Fürſt Bülow unter donnern-
dem Beifall der Rechten, daß er die Erſetzung der öffentlichen
Stimmabgabe durch die geheime nicht in Ausſicht ſtellen könne.
Aber am 29. Oktober desſelben Jahres wurde eine abermalige
Neform des im Jahre 1906 „gefeſtigten“, oder „marſchfähig ge
machten“ Wahlrechts fitr „eine der wichtigſten Auf a
gaben der Gegenwart“ erklärt, und am 15. März 1910



ſtimmke die Rechte, die die Erklärung Bülows gegen das ge
heime Wahlrecht mit Jubel begrüßt hatte, um der Einführung
der direkten Wahl zu entgehen, ſelber für die Geheimwahl der
Wahlmänner.

Der Anſtoß zu all dieſen merkwürdigen Manövern, Schwan
kungen, Schwenkungen, Geſinnungsänderungen in den höhern
Regionen iſt von der Maſſe undvonder Straße aus-
gegangen. Als die erſten großen Maſſendemonſtrationen ſtatt-
gefunden hatten, hob Fürſt Bülow im Reichstage drohend den
Zeigefinger und ſagte, die Sozialdemokratie habe eine ſchiefe
Bahn betreten, er warne ſie, auf ihr fortzuſchreiten. Und aber-
mals ein paar Monate und Jahre ſpäter demonſtrierten die
Arbeiter teils mit teils ohne behördliche „Genehmigung“ ganz
entſchloſſen zu Hunderttauſenden auf der Straße, die aller-
meiſten von ihnen leben heute noch und hegen das Andenken
der großen Demonſtrationstage als einen Schatz koſtbharer Er-
innerung.

So iſt es ſeit dem Beginn der preußiſchen Wahlrechtsbe-
wegung ſchließlich in allem und jedem anders gegangen als die
Regierenden wollten und erwarteten. Und anders als ſie
wollen und erwarten, wird es auch in Zukunft weiter gehen.

Freilich: die Widerſtände ſind ſchier unüberſehbar und kön-
nen nur in zäher Ausdauer überwunden werden. Die
Faktoren haben ſich zu der Tatſache vereinigt, daß man ent-
ſchloſſen iſt, vor den Reichstagswahlen die Reformarbeit nicht
wieder aufzunehmen. Die Junker wollen ſie überhaupt für
„alle Ewigkeit“ bewußt verhindern.

Da hat das Volk Einſpruch zu erheben Wohl wird
es erkennen, daß die Reichstagswahl die nächſte Etappe
in der großen Auseinanderſetzung des Klaſſenkampfes iſt, aber
für die Erringung des gleiches Rechtes in Preußen iſt uns die
Reichstagswahl nur

Mittel zum Zweck.
Cin Wahlſieg der Sozialdemokratie im Reiche bricht noch nicht
allein die Herrſchaft der Junkerklaſſe in Preußen. Der Wahl-
rechtskampf ſelber muß mit ungeſchwächter Energie weiter
geführt werden.

Es kommt der Tag,
wo er ſtark genug für den Sieg des gleichen Rechts wird.

Der heutige Sonntag iſt ein Schritt auf dieſer Bahn. Die
Arbeiterklaſſe bekundet durch die Maſſenverſammlungen ihren
unerſchütterlichen Willen:

„Keine Ruhe in Preußen, bis das a emeine, gleiche, direkte
und geheime Wahlrecht erobert iſt!“

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., 21. Januar 1911.

Auch im Reichstage zweierlei Recht.
Die Beſetzung der Budgetkommiſſion des Reichstags

iſt gegenwärtig in einer für die ſozialdemokratiſche
Fraktion recht nachteiligen Weiſe durchgeführt. Die Kom-
miſſion zählt 28 Mitglieder, die von den Fraktionen nach ihrer
Kopfſtärke geſtellt werden. Nach der neuen Fraktionsliſte zählen
die Nationalliberalen und die Fortſchrittliche Volkspartei je
nur 49 Abgeordnete, die Sozialdemokratie dagegen 52. Trotz
dem behalten die Nationalliberalen und Fortſchrittler vier
Sitze für jede Partei in der Kommiſſion inne, während die
ſtärkere ſozialdemokratiſche Fraktion nur drei Mitglieder be-
ſitzt. Die bürgerlichen Parteien „rechtfertigen“ die jetzige Be
ſetzung damit, daß eine Neubeſeung und Regelung der Frak-

tionsvertretung nur jeweils beim Seſſionsbeginn eintreten
lönne, nicht aber während der Seſſion oder beim Wieder-
zuſammentritt nach einer Vertagung. Das ſind faule Aus-
reden, aber ſie nützen den bürgerlichen Parteien und da
helfen ſie alle, von Heydebrandt bis Wiemer zuſammen. Da
ſehr oft in der Budgetkommiſſion wichtige Beſchlüſſe mit nur
einer Stimme Mehrheit gefaßt werden, entſprechen ſie dann
nicht den wirklichen Stärkeverhältniſſen im Reichstage. Jſt
auch nach Lage der Dinge jetzt eine Aenderung nicht möglich,
ſo ſoll wenigſtens der ungehörige Zuſtand öffentlich feſt-

ungen a gelt verden.

Die „Ordnung“.
Ueber die famoſe „Moabviter“ Klaſſenhausrede des preu-

ßiſchen Miniſters des Innern v. Dal! witz ſchreibt mit Recht
das Berl. Tageblatt:

Die Rede des Herrn v. Dallwitz iſt ſo recht ein Beweis
dafür, was dieſe herrſchenden Kreiſe unter
„Ordnung'“ eigentlich verſtehen, und wie ſie ſelbſt
fortwährend bereit ſind, die notwendige Ordnung der

Dinge zu durchbrechen, wenn ihr politiſches Jntereſſe
auf dem Spiele ſteht. Wir haben vom erſten Tage an geſagt:
wer wirklich die Ordnung will, der muß in gleicher Weiſe
gegen die Ruheſtörer ſein, die den Krawall entfeſſelt haben
und nun ja auch ſoweit man ſie gefaßt hat hart
genug beſtraft worden ſind, und gegen diejenigen, laut Ge
richtsurteil leider zahlreichen Polizeibeamten, die ſich zum
Unterſchied von ihren anſtändigeren und beſſer diſziplinier-
ten Kollegen brutal, zügellos und geſetzwidrig gegen ruhige
Bürger und Bürgersfrauen vergangen haben. Die Herren
von Bethmann Hollweg und von Dallwitz ſind ſo ord-
nungsliebend nicht; ſie beſchönigen, leugnen und ent-
ſchuldigen die gerichtlich feſt geſtellte Diſziplin-
loſigkeit und das geſetzwidrige Verhalten eines erheb-
lichen Teiles der Polizei, und indem ſie das, in Verfolgung
ihrer politiſchen Zwecke, tun, machen ſie ſich auch weiter, ge-
meinſam mit Herrn von Jagow, ſchuldig an dieſer Diſziplin-
loſigkeit, ſtellen ſie den ſchlechten Elementen ihrer Be-
amtenſchaft einen Berechtigungsſchein zu neuen
Heldentaten aus.

Es ſcheint, als begänne es dem Berliner Tageblatt zu
dämmern, daß „Ordnung“ weiter nichts iſt als das Macht-
intereſſe der Gewalthaber. Die Geſchichte hat es noch immer
bewieſen, daß es gerade die herrſchenden Klaſſen ſind,
die zwar von den unterdrückten Klaſſen „ordnungsmäßige“
Unterwerfung fordern, ſelbſt aber die Ordnung ſofort durch-
brechen, wenn ihre Macht irgendwie gefährdet ſcheint.

Um die Reichsverſicherungsordnung.
Das Einführungsgeſetz zur Reichsverſicherung, das

im November den Bundesrats-Ausſchüſſen überwieſen wurde,
wird nach ſeiner Annahme durch das Plenum des Bundesrats
in den nächſten Tagen dem Reichstage zugehen. Gleichzeitig
mit dem Einführungsgeſetz wird das Hilſskaſſengeſetz dem
Reichstage vorgelegt werden; die Hilfskaſſen werden auch in
Zukunft neben den Krankenkaſſen beſtehen dürfen, wenn ſie
mindeſtens 1000 Mitglieder haben und in ihren Leiſtungen in
allen Punkten denen der Krankenkaſſen entſprechen.

Beide Entwürſe werden nach ihrer erſten Leſung im Plenum
der Reichsverſicherungskommiſſion überwieſen werden, die ihre
Geſamtarbeit in etwa vier Wochen abſchließen und Anfang
März ihre Berichte dem Plenum vorlegen dürfte. Die zweite
Leſung der Reichsverſicherungs-Ordnung und der mit ihr in
Verbindung ſtehenden Geſetze wird kaum noch vor Oſtern er-
folgen können.

Partei ODrehſcheibe.
Die nationalliberale Partei iſt dafür bekannt, daß ſie ihren

Mitgliedern keinerlei prinzipielle Haltung zumutet. Es genügt
völlig, wenn ſie verſichern, ſie glaubten nationalliberal zu ſein.
Trotzdem mußte bei der Beratung der Erbſchaftsſteuer einigen
dieſer Nationalliberalen der Stuhl vor die Tür geſetzt werden,
denn aus wahltaktiſchen Gründen ſollte bei dieſer Gelegenheit
die nationalliberale Fraktion als völlig homogenes politiſches
Gebilde gezeigt werden. Damals ſchied der antiſemitiſche
Agrarier Lehmann aus der Fraktion aus und dieſem Beiſpiel
folgte der Wormſer Lederkönig, der Freiherr Heyl zu
Hernsheim. Seinen bisherigen Fraktionskollegen atteſtierte
er kurz darauf, daß ſie Aufſichtsrats-Politik treiben. Freiherr
von Heyl iſt alſo eigentlich kein Nationalliberaler mehr, trotz-
dem haben ihn die nationalliberalen Vertrauensleute ſeines
Kreiſes wieder als nationalliberalen Kandidaten aufgeſtellt.
Nimmt man noch den bekannten Held dazu, ſo hat man zwei
nationalliberale Kandidaten, die nach Anſicht der Nationallibe-
ralen gar keine Nationalliberalen mehr ſind. So etwas iſt
freilich nur in der Partei „Drehſcheibe“ möglich, und der ſo
geartete Liberalismus will Deutſchland zu einem liberalen
Staatsweſen umformen
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Baſſermanns Unterſchlupf. Der Abg. Baſſermann
hat endlich einen Wahlkreis gefunden. Wie der Nationalztg.
aus Saarbrücken mitgeteilt wird, wird dort der bisherige
Vertreter Boltz nicht mehr kandidieren. An ſeiner Stelle wird
Abg. Baſſermann als Kandidat aufgeſtellt werden. Bei der
letzten Wahl hatte Abg. Boltz 21334 Stimmen erhalten, wäh-
rend der Zentrumskandidat es auf 19 183 Stimmen gebracht
hatte. Der ſozialdemokratiſche Kandidat hatte nahezu 3000
Stimmen bekommen. Jn der Stichwahl wurde dann Boltz mit
22 668 gegen 21 220 Zentrumsſtimmen gewählt.

Uebrigens: welche Garantien ſeines Wohlverhaltens hat
Herr Baſſermann den allgewaltigen Herrſchern von Saarabien
gegeben, daß ſie ſich mit ſeiner Kandidatur ſchließlich doch noch
einverſtanden erklärten Daß der nationalliberale Führer in
Saarbrücken aufgeſtellt werden ſollte, wurde ſchon vor Monaten
einmal gemeldet. Es war das aber nur ein Verſuchsballon
und als die Schlotbarone den ihnen viel zu „liberalen“ Herrn
Baſſermann heftig ablehnten, erklärte dieſer mit gut geſpielter

Entrüſtung, daß er gar nicht daran denke, ſich den Saarabiern
aufzudrängen. Und jetzt iſt die Kandidatur doch noch zuſtande
gekommen. Ohne entſprechende „konſtitutionelle Garantien“
r die Grubenbarone dazu ihre Zuſtimmung ſicher nicht ge
geben.

III

Die Schande der Liberalen.
Bekanntlich haben die Liberalen, einſchließlich der Frei

ſinnigen (Fortſchrittler), während ihrer ſchmachvollen Blockzeit
mit den Konſervativen das Reichsvereinsgeſetz mit der ſchmach-
vollen Knebelung der Polen und der Jugend beſchloſſen. Die
polniſche Fraktion des preußiſchen Dreiklaſſenhauſes hat jetzt
den Antrag geſtellt, die Staatsregierung möchte ſofort eine
Vorlage einbringen, durch die der unbeſchränkte Ge-
brauch der polniſchen Sprache in öffentlichen Ver-
ſammlungen landesgeſetzlich gewährleiſtet wird. Die Regie-
rung wird den Polen ſicherlich den Sprachenknebel nicht aus
dem Munde nehmen und das Klaſſenhaus wird dem zuſtimmen.
Das Rütteln an den Ketten beleuchtet nur recht grell die poli-
tiſche Schande des Freiſinns, der dies Ausnahmegeſetz mit
ſeinen Stimmen erſt möglich machte. Das Volk wird dieſe Tat
nicht ſo bald vergeſſen.

Deutſches Reich.
Studentenſtreik. Wegen Ablehnung des Geſuchs des Lehr

körpers der Tierärztlichen Hochſchule in Hannover um Ein-
führung des Rektorats anſtatt des bisherigen Direktorats durch
den Landwirtſchaftsminiſter, beſchloß die Studentenſchaft dieſer
Hochſchule, den Beſuch ſämtlicher Vorleſungen und Uebungen
als Proteſt gegen dieſen Beſcheid ein zuſtellen. Der Unter
richtsbetrieb ruhte darauf am Donnerstag und Freitag voll-
ſtändig. Die Regierung verhält ſich völlig ablehnend, worauf
die Studenten beſchloſſen, die Hannoverſche Hochſchule über-
haupt vom nächſten Semeſter ab zu meiden. Auch wird die
Studentenſchaft an der offiziellen Kaiſergeburts-
tagsfeier nicht teilnehmen, ſondern man erſchrecke nicht
ob ſolch revolutionärem Drange! eine „beſondere“
Feier veranſtalten. Mehrere Kandidaten, die ihre Doktor
arbeit eingeliefert hatten, haben ſie zurückgezogen.

Soeben wird gemeldet, daß die Regierung den ſtarken Mann
markiert. Der Landwirtſchaftsminiſter hat an den Direktor
der Hochſchule telegraphiſch die Aufforderung gerichtet, den
ſtreikenden Studenten „anheimzuſtellen“, innerhalb einer
angemeſſenen Friſt die Vorleſungen in der Hochſchule wieder
zu beſuchen, ſonſt würde ihnen das laufende Studienſemeſter
nicht angerechnet werden.

Falls die Studenten kuſchen, blamieren ſie ſich bis auf die
Knochen, falls ſie feſtbleiben, verſetzen ſie der preußiſchen
„Autorität“ einen ganz hübſchen „Schmiß“.

Achſelklappen-Wichtigkeiten. Jn militäriſchen Kreiſen er-
wartet man einen Erlaß, der die Verbreiterung und Verlänge-
rung der Achſelſtücke der Generale anordnet. Die von
Wilhelm II. neu geſchaffenen Generaloberſten mit dem Range
des General-Feldmarſchalls tragen nämlich auf den Achſel-
ſtücken vier Sterne. Wenn nun auch noch ein Namenszug auf
den Achſelklappen angebracht werden ſoll, erweiſen ſie ſich als
zu klein, und die Sicherheit des Reiches dürfte dadurch immer-
hin einigen Gefahren ausgeſetzt ſein. Es iſt zu begrüßen, wenn
die Wehrfähigkeit der Armee nach dieſer Richtung hin gehoben
wird.

„Unzüchtige Druckſachen.“ Zum Kampfe gegen die Schund-
literatur wird gemeldet: Jn Verbindung mit dem Miniſterium
des Jnnern und dem Kultusminiſterium hat das bayeri ſche
Verkehrsminiſterium beſchloſſen, in Zukunft „ir gen d
wie unzüchtige Druckſachen“ von der Beförderung mit
der Poſt auszuſchließen. Die Schulbehörden ſind erſucht wor-
den, für die Entfernung der Schundliteratur aus den Auslagen

der Buchhandlungen zu wirken. ßSo ſehr man den ehrlichen Kampf gegen unſittliche Lite-
ratur begrüßen kann, ſo ſehr muß man gegen dieſe Maßregeln
Mißtrauen haben. Wurden doch ſchon ſehr harmloſe Bilder
des Wahren Jakob und des Siwpliziſſimus für „unſittlich“ er
klärt. Soll das etwa der Zweck der Uebung ſein?

„Aufruhr.“ Wegen der Demonſtrationen in Metz, die ſich
an das Verbot des von der Lorraine ſportive veranſtalteten
Konzerts anſchloſſen, iſt gegen den Schloſſer Schneider und
Genoſſen Anklage wegen „Aufruhrs“ erhoben worden. Es ſind
72 Zeugen zu der Vernehmung geladen.

England.
Das engliſche Parlament

iſt für den 6. Februar einberufen worden. Man glaubt, daß die
Lords nach Einbringung verſchiedener Abänderungsanträge die
parlamentariſche Bill durchgehen laſſen werden.

Die Frauenrechtlerinnen kündigen an, daß ſie ihre Agi-
tation bei der Parlamentstagung von neuem beginnen werden; ſie

Staat Cheater.
Engelbert Humperdincks Königskinder.

Von Keuyork, wo ſie in der Uraufführung am 28. Dezember
ihre Auferſtehung feterten, kamen die Königskinder auf dem
kleinen Umweg über Berlin ſchneller nach Halle, als man er-
warten durfte. Wir verzeichnen deshalb gern und freudig
die Tatſache, daß Halle diesmal die zweite deutſche Stadt war,
die den Königskindern mit einer Eile gaſtfreundliche Auf-

rhme gewährte, die man ſonſt leider oft ſchmerzlich vermißt!
Man überſieht aus dieſem Grunde auch gern den Umſtand,
daß eine mit den Königskindern aus Amerika übernommene
Reklame irgend ein geſchäftliches Riſiko bei dem Unternehmen
von vornherein ſo gut wie ausſchloß. Jn Neuyork
enthuſiaſtiſch begrüßt (was bei der „Vorſtellungsgabe eines
Straußes“, über die nach einem bedeutenden Neuyorker Muſik-
kritiker der Durchſchnittsamerikaner verfügt, allerdings wenig
bedeuten will!), in Berlin überaus freundlich aufgenommen,
wurde in Halle den Königskindern ein feſtlich-glänzender
Empfang bereitet, wie er kaum je einem neuen Werke zuteil
geworden ſein dürfte. Und doch iſt Humperdincks liebreizende
Märchenoper kein völlig neues Werk, und das eingangs ge-
brauchte Wort: „Auferſtehung“ läßt ſich hier wohl anwenden.
Verfaſſerin des bekannten Märchendramas Königskinder iſt
die unter dem Pſeubonym Ernſt Rosmer dichtende Frau
des Münchner Rechtsanwalts Dr. Bernſtein. Humperdinck
hatte die Muſik dazu geſchrieben, und es wurde als Melodrama
(im Sprechgeſang) 1807 zum erſtenmal in München aufgeführt,
ohne jedoch großen oder gar dauernden Erfolg zu haben. Das
Märchen vehandelt die Geſchichte von dem Königsſohn, der in
die Welt hinauszog, um Land und Leute aus eigener An-
ſchauung kennen zu lernen. Jn ein unſcheinbares Gewand ge-
hüllt, nur mit Armbruſt und Schwert ausgerüſtet (im Ruckſack
aber trägt er die Kronel), trifft er im Walde des Hella-
ebirges die junge und lieblich-ſchöne Gänſemagd, in die erſich verliebt und der er Herz und Krone anbietet. Die Gänſe-

magd iſt aber durch den böſen S einer alten Hexe an den
Ort gebannt; und ſo muß der Königsſohn allein weiterziehen;
ſeine Krone läßt er zurück. Jn der Stadt Hellabrunn verdingt
er ſich, weil mittellos, als Schweinehirt. Die Hellabrunner

haben eine Krone zu vergeben. Die alte Hexe hat ihnen prophe-
zeit, wer zuerſt durchs Tor tritt, wird ihnen den König nennen.
Durchs Tor tritt die mit der Krone geſchmückte Gänſemagd!
Jndeſſen wollen die Hellabrunner von der Königswürde des
königlichen Schweinchirten und der Gänſemagd nichts wiſſen
ſie jagen die beiden wirklichen Königskinder unter Hohn und
Spott zum Tore hinaus. Sie wandern und irren umher, bis
ſie im Walde in Schne- und Kälte verhungern und erfrieren.
Die Hellabrunner Kinder holen ſie zu einem königlichen Be
gräbnis.

Humperdinck, der ſich durch das entzückende Märchendrama
Hänſel uns Gretel als Meiſter der Märchenoper einen
weltberühmten Namen ſchuf, hat nun das frühere Melodrama
zu einer Oper umgearbeitet, die zwar nicht völlig an Hänſel
und Gretel heranreicht, aber doch Humperdincks Meiſterſchaft
in der Vertonung von Märchenſtoffen wieder in hellſtem Lichte
erſtrahlen läßt. Namentlich der 1. Akt, mit ſeiner zarten Lyrik,
bringt muſitaliſche Perlen von wunderbarer Schönheit in
verſchwenderiſcher Fülle, die Melodien ſprudeln wie ein klarer,
friſcher, unerſchöpflicher Quell und winden ſich zu einem ein-
igen duftig-holden, farbenreichen muſikaliſchen Blütenkranz.

Jan dieſen innigen, herzgewinnenden Weiſen, der dunklen,
weichen, farbengeſättigten Tonmalerei, dieſer zu einem herr-
lichen Tongebilde mit Meiſterhand zuſammengefügten Klein-
kunſt ſubtilſter polyphoniſcher Feinheiten, iſt die Märchen-
ſtimmung wunderbar getroffen hier haben wir den ganzen
Humverdinck. Die Liebesſzene zwiſchen Königsſohn und
Gänſemagd iſt von bezaubernder Jnnigkeit; es gibt in der
Muſik wenig, was ihr gleichwertig an die Seite geſtellt wer
den könnte. Auch das Vorſpiel zum dritten Akt und der letzte
Akt ſelbſt ſind reich an lyriſchen Schönheiten und Stimmungs-
werten alles iſt hier fein, zart und durchſichtig für den Hörer,
der ganz von dem Märchenzauber und der Stimmung dieſerTonſprache gefangen genommen wird. Wie in allen Dingen
wenn des Guten zuviel geboten wird, ſo iſt es auch hier: es
ſind der Süßigleiten zu reichlich zumal Humperdinck in der
Erfindung neuer Themen nicht eben groß iſt und die Er-
müdung ſtellt ſich auch gar bald ein. Es gibt viel überflüſſiges
Epiſodenwerk in der Oper, Stellen, über deren Oede und
Dürftigkeit einem alle Bewunderung für die Humperdinckſche
Tonkunſt nicht hinwegzuhelfen vermag. Schuld daran iſt in

erſter Linie die zu wenig geſchloſſen und ſtraff durchgeführte
dramatiſche Handlung des Märchens; der zweite Akt, deſſen
wirkungsvollſte Szene das Erſcheinen der Gänſemagd in
Hellabrunn bildet, reißt den Zuhörer ganz aus der Märchen-
ſtimmung heraus und bringt ihn nur in Verwirrung. Jedoch
iſt dem Komponiſten die muſikaliſche Charakteriſtik der lebens-
voll geſtalteten Volksſzenen mitunter ganz prächtig gelungen.

An der wirklich glanzvollen Aufführung wäre nur ihre Länge
zu tadeln auch für eine Humperdinckſche Märchenoper von
der Güte der Königskinder reicht das Jntereſſe nicht 41
Stunden aus! Aus der Gänſemagd ſchuf Albine Nagel eine
ruhrend-liebliche poetiſche Geſtalt von märchenhaftem Zauber;
auch geſanglich war ſie glänzend. Otto Lähnemann, der
den Königsſohn gab, ſchien geſanglich nicht ſeinen beſten Tag
zu haben, und fand auch in der Darſtellung nicht immer die
eeigneten Ausdrucksmittel. Hingegen darf der Spielmann
tto Rudolphs ſchlechthin als Glanzleiſtung bezeichnet wer

den; zu einem innigen, warmen, ausgeglichenen Geſang ge-
ſellte ſich eine freie natürliche, ſchlichte, gewinnende Dar-
ſtellungsweiſe. Vorzüglich ſang und ſpielte auch Ruth
Aſhley die alte Hexe, am richtigen Platz waren Theo
Raven als grobſchlächtiger Holzhacker und Fritz Gruſelli
als furchtſamer Beſenbinder und Erzeuger von 13 Kindern.
Nicht zu vergeſſen der kleinen Martha Schick, die als Beſen-
bindertöchterlein die ihr zugeteilte Rolle mit außerordent-
lichem Geſchick ſpielte und auch ganz allerliebſt ſang. Eduard
Mörike leitete die Aufführung mit Energie und Umſicht und
war der Partitur ein feinſinniger künſtleriſcher Jnterpret, der
ſich keine Feinheit entgehen ließ und mit dem Orcheſter echteſte
Märchenſtimmung hervorzauberte.

Die ſzeniſche Ausſtattung darf ſchlechthin als glänzend be
zeichnet werden die ſtimungsvollen, zart abgetönten, farben-
prächtigen Bühnenbilder zeugten von feinem künſtleriſchen Ge
ſchmack. Die Aufführung hatte Direktor Richards ſelbſt in
ſseniert, die Regie lag in den Händen Theo Ravens. Das
ausverkaufte Haus ſchwelgte in Entzücken und feierte
den anweſenden Komponiſten und die beteiligten Künſtler
in geradezu enthuſiaſtiſcher Weiſe. Sollte der eingangs er-
wähnte Vergleich mit dem Strauße nur allein auf die Ameri-
kaner anzuwenden ſein?
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felen diesmal entſchloſſen, zu den ernſteſten Maßregeln zu greifenund würden ſich nicht mehr damit begnügen, vie Fenſter e

Miniſterialgebäude zu bombardieren, ſondern diesmal die ameri
kaniſche Methode anwenden. Sie würden, falls ihnen der
Kabinettschef in der Thronrede keine Zugeſtändniſſe mache, die
Regierung fortgeſeht beläſtigen.

Wahlkrawalle,.
Bei den Gemeindewahlen in Armagh ein Jrland

kam es zu ſchweren Straßendemonſtrationen. Elf
Läden wurden zerſtört, ein Mann erlitt ſchwere
Verletzungen. 100 Poliziſten wurden von Dublin naArmagh City entſandt, was

Frankreich.
Die Winzeruurnhen.

Paris, 20. Januar. Zur Aufrechterhaltung der „Ordnung,
in der Champagne ſind aus Chälons große Jnfanterie-
und K avallerieabteilungen in Epernay und zahlreichen
umliegenden Ortſchaften eingetroffen. Für heute abend werden
jedoch keine Ruheſtörungen erwartet, da die Winzer die Antwort
der Regierung auf ihre Forderungen abwarten wollen.

Cürkei.
Der Araberaufſtand.

Der Jmam Seid Jahia hat den Krieg gegen die Türken
erklärt und ſeine Unterführer mit bewaffneten Banden nach allen
Richtungen in die Berge von Jemen entſandt. Der Scheikh
Boni Paſcha hat ſich dem Jmam angeſchloſſen. Die tele-
graphiſchen Verbindungen ſind durch Abſchneiden der Drähte von
den Arabern zerſtört worden. Die Straßen zwiſchen Hodeida,
Sana und Ta'is ſind gefährdet. Die Poſt, die ſchon vor zwölf
Tagen von Hodeida nach Sana abgegangen iſt, hat Sang noch
nicht erreicht. Man erwartet allgemein eine Erhebung in der
ganzen Provinz. Die Behörden haben die Regierung in Kon
jtantinopel telegraphiſch um Verſtärkungen erſucht. Der Prä-
tendent Jdris hat die Offenſive gegen die türkiſchen Truppen
ergriffen. Die Hauptſtadt des Diſtrikts, Aſir, wird ſeit Anfang
Dezember belagert. Der Gouverneur iſt mit der ſtarken Gar-
niſon eingeſchloſſen. Die türkiſche Regierung hat eiligſt
Erſatztruppen geſchickt. Außer den bereits abgeſandten 20
Redifbataillonen erhielten auch zwölf Bataillone der Linie
Befehl, nach dem Jemen abzugehen. Das Kriegsminiſterium
beabſichtigt, dort ſehr energiſch vorzugehen, um definitiv Ord-
nung zu ſchaffen. Die Redifs, die Landwehr des erſten bis
fünften Armeekorps werden, um allem Möglichkeiten vorzu
beugen, zur Uebung einberufen.

Amerika.
Juſtizverbrecher.

Der Bundesrichter Creeley W. Whitford hat auf Antrag der
Northerrn Coal and Coke Company in Colorado gegen ſtreikende
Arbeiter ein Streikverbot (Einhaltsbefehl) erlaſſen. Wegen
Verletzung dieſer willkürlichen Verfügung hat er 16 Arbeiter zu
einem Jahre Gefängnis verurteilt. Berufung iſt aus-
geſchloſſen ſofern nicht das Volk ſelbſt dieſe Schandjuſtiz
endlich zum Teufel jagt!

China.
Der Kampf um die Verfaſſung.

Die chineſiſche Regierung möchte wie die preußiſche die
Reform des Landtagswahl,rechtes“ die Verfaſſungs-
reform womöglich auch auf den St. Nimmerleinstag ver-
ſchieben. Das vom Reichsausſchuß vorgelegte konſtitutio-
nelle Programm iſt von der Regierung revidiert und abge-
ändert worden. Das abgeänderte Programm ſieht für das
laufende Jahr nach chineſiſcher Zeitrechnung die Veröffent-
lichung von Beſtimmungen vor für die Bildung des Kabinetts
und für die Ernennung eines beratenden Komitees, das
aus den gegenwärtigen Mitgliedern des Großen Rats unter
dem Vorſitz des Prinzen Tſching beſtehen ſoll. Gegen den
Schluß des Jahres 1911 ſollen dieſe Aenderungen in Kraft
treten, bürgerliche, Handels- und Strafgeſetze erlaſſen und ein
Geheimer Rat eingeſetzt werden. Jm Jahre 1912 ſoll ein Par-
lamentsbudget aufgeſtellt und Beſtimmungen für die Wahlen
erlaſſen werden, denen dann im Jahre 1913 die Bildung
des Parlaments folgen ſoll.

Das chineſiſche Volk iſt alſo mit dieſer Verſchleppung durch-
aus nicht einverſtanden, und es hat bereits eine lebhafte und
energiſche Volksbewegung dagegen eingeſetzt. Der Vize-
könig der Mandſchurei, der ſchon dreimal infolge der dort
ſtark auftretenden Bewegung gezwungen war, Petitionen
an den Regenten zu richten, hat um Amtsentlaſſung ge-
beten. Die leidenſchaftlichſten der Volksvertreter aus Mukden
wurden unter polizeilicher Bedeckung an den Bahnhof gebracht.

Den bereits proviſoriſch gewählten Volksvertretern wurde
der Aufenthalt in Peking unterſagt und die Rückkehr in die
Provinz befohlen.

Japan.
Die Schandjuſtiz.

Für zwölf von den vierundzwanzig verurkeilten „Anarchiſten“
iſt die verhängte Todesſtrafe in leben slängliche Gefängnis-
ſtrafe umgewandet worden. Kotoku und die angeklagte Frau
ſollen hingerichtet werden.

Dr. Kotoku iſt ein berühmter Schriftſteller und ſozialiſtiſcher
Agitator; er wird in Japan als der „Tolſtoi des Oſtens“
gefeiert. Daß die japaniſche Regierungsbeſtie gerade ihn und
ſeine Frau ſich als Todesopfer ausſucht, zeigt, mit welch wütendem
Haß ſie ihn verfolgt und wie ſehr ſie ihn fürchtet.

Proteſtkundgebungen der Pariſer Arbeiter.
Paris, 20. Januar. Der Allgemeine Arbeiterverband

ließ heute einen Aufruf anſchlagen, in dem gegen die Verurteilung
der japaniſchen Sozialiſten heftiger Einſpruch erhoben wird und
an die Verbandsmitglieder die dringende Aufforderung gerichtet
wird, vor der japaniſchen Botſchaft eine Proteſtkund-
gebung zu veranſtalten. Die Liga der Menſchenrechte
in Brüſſel hat gegen das Urteil Proteſt eingelegt.

Aus der Partei
Totenliſte der Partei.

Genoſſe Weigelt, der ſeit 14 Jahren im Meininger Land-
tage den Kreis Steinach vertrat, iſt am Freitag vormittag ge
ſtorben

Moabiter Schlußakt.
Die Plädoyers vor dem Schwärgerichte.

P. B. Berlin, 20. Januar 1911.
Am Freitag begründeten die Vertreter der Staatsanwalt-

ſchaft die Anklage. Oberſtaatsanwalt Preuß gab zu, daß Aus-
ſchreitungen und Mißgriffe der Polizeibeamten vorgekommen
ſeien doch handle es ſich nur um „Einzelfälle“, die „menſch
lich begreiflich“ und dadurch „zu erklären“ ſeien, daß das
Publikum die Beamten „gereizt“ hätte. Die Behörde ſelbſt
habe an den Ausſchreitungen keine Schuld. Die beiden
andern Staatsanwälte behandelten die Eitißzelfälle der Anklage.
Sie beantragten, die Angeklagten teils des Landfriedensbruchs,
teils des Aufruhrs und in einzelnen Fällen der Sachbeſchädi-
gung ſchuldig zu ſprechen, ihnen aber in allen Fällen mil-
dernde Umſtände zuzubilligen.

Von der Verteidigung nahm als erſter Rechtsanwalt Dr.
Heinemann das Wort: Es handle ſich hier um geringe Aus-
ſchreitungen, die ſonſt vom Schöffengerichte abgeurteilt würden.
Die Fälle wären niemals vor das Schwurgericht gekommen,
wenn nicht Zuſammenſtöße mit der Polizei erfolgt wären,
die nun als „Aufruhr“ und „Landfriedensbruch“ gekennzeichnet
werden ſollen. Aufruhr und Landfriedensbruch werden durch
das Geſetz mit ſehr ſchweren Strafen bedroht. Schon daraus
gehe hervor, daß der Geſetzgeber dabei an ſehr weitgehende
Störungen des Landfriedens, an außerordentlich ſchwere Ver-
brechen, an eine Art Revolution gedacht hat. Jn Moabit war
die Bevölkerung durch das provokatoriſche Auftreten der Ar-
beitswilligen aufgeregt, die auf dem Kohlenplatze unter den
Augen der Polizei die Siſtierten prügelten auch die Miſßhand-
lungen und rohen Beſchimpfungen durch die Polizeibeamten
mußten die Erregung ſteigern. Aus dieſer Stimmung heraus
ſind hier und da einzelne Ausſchreitungen begangen worden.
Keiner der Angeklagten hat das Vewußtſein gehgbt, mit ver-
einten Kräften Widerſtand gegen die Staatsgewalt oder Ge-
waltlätigkeiten gegen Perſonen und Sachen zu begehen. Nie-
mals iſt daran gedacht worden,

Studenten,
die Laternen einwarfen, etwa wegen Landfriedensbruchs ins
Zuchthaus zu bringen. Hier aber ſtehen junge Leute, die in der
Erregung oder auch nur im Uebermut einen Stein nach einer
Laterne warfen, unter der ſchweren Anklage des Landfriedens-
bruchs. Das Steinewerfen nach Kohlenwagen oder nach Schutz
leuten, Handlungen, die aus der Erregung des Augenblicks ge-
boren ſind, hat man unter den juriſtiſchen Vegriff des Auf-
ruhrs gezwängt. Sind das Aufrührer, die beim Signal der
Fabrikpfeiſe ſofort an ihre Arbeit gehen? Solche Aufrührer
kommen wohl in Operetten, aber nicht in der Wirklichkeit
vor.

Hierauf nahmen noch einige Verteidiger, unter ihnen Wolf-
gang Heine und Karl Liebknecht das Wort zur Verteidigung
der ihnen übertragenen Einzelfälle. Vorausſichtlich wird der
Prozeß am Sonnabend zu Ende geführt werden.

Die heutige Nummer umfaßt 16 Seiten.

Gewerkſchaftliches.
Statt Lohnerhöhung Lohnkürzung!

Wie andere Belegſchaſten, ſo hielt am letzten Sonntag auch die
Belegſchaft von Zeche „Freiberg“ in Weſtfalen eine Verſammlung
ab und beſchloß, durch den Arbeiterausſchuß eine 15prozentige
Lohnerhöhung zu fordern. Wie erſtaunte aber die Belegſchaft,
als ſie Montag früh zur Zeche kam und ihr für den 1. Februar
eine allgemeine Lohnkürzung angekündigt wurde. Es wurde
bekannt gegeben, daß vom 1. Februar an den Kohlenhauern pro
Wagen 10 Pfg. weniger gezahlt werden ſoll, das macht pro Mann
und Schicht etwa 40 Pfg. aus. Das ſoll nun keine Provokation
ſein! Wenn die „Chriſten“ ſelbſt ſagen, daß eine 15prozentige
Lohnerhöhung den Ruin der Zechenherren bedeuten würde, ſo iſt
das kein Wunder, wenn die Zechenverwaltungen mit Lohnkürzungen
vorgehen.

Mllerlei.
„Erſtklaſſige“ Ränber.

Jn der Nacht vom Dienstag auf Mittwoch verhaftete in der
franzöſiſchen Hafenſtadt Dünkirchen ein Polizeikommiſſar auf
die Anzeige eines Schneiders zwei junge, elegant gekleidete Leute,
die erſteren überfallen und gewürgt hatten. Während der eine
von ihnen den Ueberfallenen zur Erde warf und ihm ein Bein
auf die Bruſt ſetzte, raubte ihm der andere ſeine goldene Uhr
nebſt Kette ſowie das Portemonnaie. Es handelte ſich, wie man
feſtſtellte, um zwei Apachen, die den „beſten“ Geſellſchaft s-
kreiſen entſtammen. Der eine iſt der Sohn des bekann-
ten Generals Sauret, des Generalſtabschefs des Militär-
gouverneurs von Paris, und war erſt kürzlich vom Gericht in
Rochefort zu 10 Monaten Gefängnis verurteilt worden, weil er
einen ſeiner Kameraden ermordet hatte. Sein Komplize entſtammt
ebenfalls einer angeſehenen franzöſiſchen Familie und iſt der Sohn
eines penſionierten Majors namens Lachapelle.

Ein Sittenbild aus der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft.
Wegen ſchwerer Kuppelei und Beihilfe zum Sittlich-

keitsverbrechen wird eine 38 Jahre alte Plätterin Anna
Behrent aus der Markgrafenſtraße 86 in Berlin von der
Kriminalpolizei geſucht. Die Verfſolgte hat ihre noch nicht
15 Jahre alte Tochter und ſegar auch ihre 12 Jahre alte
Tochter in der ſchamloſeſten Weiſe verkuppelt. Sie iſt jetzt
mit ihren beiden Töchtern verſchwunden und ſoll ſich nach Ruß
land begeben haben.

Schiffszuſammenſtoß.
Am Freitag erfolgte auf der Schelde bei Antwerpen ein

Zuſammenſtoß zwiſchen dem deutſchen Dampfer Santa Lucia,
nach Braſilien unterwegs, und dem engliſchen Dampfer Trevil
aus Varnas kommend. Die Santa Lucia fank ſofort, jedo
gelang es, die Mannſchaft zu retten. Das Schiff iſt auf das linke
Scheldeuſer aufgelaufen. Ein Steward wurde ſchwer verletzt, er
trug einen komplizierten Schädelbruch davon.

Kleines Allerlei. Ein Grubenbrand iſt in der Kaſimir-
grube bei Soſnowice ausgebrochen. Sechs Bergleute ſtarben
an Rauchvergiftung. Die Dienſtmagd einer in Jſerlohn
vohnenden Herrſchaft tötete ihr neugeborenes Kind und verſteckte
es im Schrank. Die Leiche wurde gefunden und das Dienſt-
mädchen verhaftet. Das Schwurgericht in Greifswald
verurteilte die geſchiedene Frau des Fiſchers Doleska aus Stral-
ſund, die der Proſtituierten Schult mit einem Raſiermeſſer die
Kehle durchſchnitten hatte, zu zwölf Jahren Zuchthaus. Das
franzöſiſche Unterſeeboot Gayluſſac ſank 20 Meter tief. Es konnte
ſich aber dank der Geiſtesgegenwart des Kommandanten mit
eigenen Mitteln wieder emporheben.

Waſſerſtände.
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1. Beilage zum Volksblatt.
J Nr. 19

Auch ein Fubehahr der Freiheit
0

Jn dem beginnenden Jahre 1911 werden Sozialpolititer und
Lulturhiſtoriker nicht verfehlen, darauf hinzuweiſen, daß 50
Jahre verfloſſen ſind, ſeitdem Kaiſer Alexander II. in Rufßß
land die Leibeigenſchaft aufhob und damit unter dem
nachdrücklichen Widerſtande der herrſchenden Klaſſe die große
Maſſe der arbeitenden Bevölkerung emanzipierte. Die Wich
tigkeit dieſes Ereigniſſes wird von niemandem verkannt werden;
aber auf ſozialiſtiſcher Seite muß die Beſeitigung der nomi-
nellen Unfreiheit beſonders um deswillen Würdigung finden,
weil ſie zeigt, daß ein Geſetzgebungsakt als ſolcher in der
ſozialen Lage der Unterdrückten oft keineswegs die Verände-
rungen hervorbringt, die von ihm erhofft oder befürchtet wer-
den. Vielleicht noch draſtiſcher als auf agrarwirtſchaftlichem
Gebiet tritt dieſe Tatſache in dem ökonomiſch und politiſch
rückſtändigen ruſſiſchen Reich in der Induſtrie hervor; und
daher verlohnt ſich angeſichts des Jubiläums ein Blick auf die
geſetzgeberiſche Behandlung des ruſſiſchen Jnduſtriearbeiters
vor und nach der Aufhebung der Leibeigenſchaft. Jn dieſem
Agrarlande, wo die aus Bauern und Landarbeitern beſtehende
Maſſe der Bevölkerung ſeit dem 15. Jahrhundert planmäßig in
den Zuſtand der Unfreiheit gebracht wurde, befaßte die Geſetz
gebung ſich mit dem nur ſpärlich vorhandenen Jnduſtrie-
arbeiter zuerſt im Jahre 1736, und zwar durch einen Akt, der
für die Würdigung, die dieſer Arbeiter genoß, durchaus be-
geichnend iſt. Auf ein Geſuch von Beſitzern größerer Fabriken
ordnete die Regierung nämlich an, daß den Fabriken alle Ar-
beiter als Leibeigene zuzuſchreiben ſeien, welche dort im
Moment der Veröffentlichung des Geſetzes gerade arbeiteten.
Mit dieſem Ukas verloren Tauſende Arbeiter im Handumdrehen
ihre perſönliche Freiheit. Jmmerhin iſt bemerkenswert. daß
dieſe Arbeiter ſich für die geſetzlich erfolgte Verſtlavung durch
eine Art paſſiver Reſiſtenz rächten; in den hauptſächlich für die
Regierung in Betracht kommenden Fabriken von Militärtuch
wurde die Ware abſichtlich ſo ſchlecht und ſo unpünktlich fertig-
geſtellt, daß 1745 ein neuer Akt der Geſetzgebung erfolgte, der
die effektive Arbeitszeit auf 14 Stunden feſtſetzte und das
Recht der Fabrikherren, ihre Arbeiter zu beſtrafen, etwas ein
ſchränkte. Jrgend eine praktiſche Wirkung hatte dies Stück
Arbeiterſchutz aber nicht; der Fabrikbeſitzer behielt etwa die-
ſelbe unumſchränkte Gewalt über ſeinen Arbeiter, wie der
Gutsbeſitzer über ſeine ruſtikalen Leibeigenen. Zu den unfreien
Arbeitern geſellten ſich allmählich auch freie Arbeiter; und mit
dieſen befaßte ſich ein Geſetz vom 24. Mai 1835. Die Lohn-
arbeiter in den Moskauer Fabriken klagten, daß die Unter-
nehmer die Lohnbedingungen nicht innehielten; die Unter-
nehmer hingegen beſchuldigten die Arbeiter, daß ſie die Arbeit
vor Beendigung des Vertragstermins verließen. Das Geſetz
nahm entſchieden Partei für die Fabrikherren. Während es
den Arbeitern verbot, vor Ablauf des Kontrakttermins die
Arbeit zu verlaſſen oder Lohnerhöhung zu verlangen, ge-
ſtattete es den Unternehmern, die Arbeiter jederzeit „wegen

der Pflichten oder ſchlechten Betragens“ zu ent
en.

Jm Jahre 1844 ließ ein Arbeiteraufſtand, der in einer der
größten Baumwollſpinnereien in der Nähe von Moskau aus
brach, die Wirkungen der abſoluten Rechtloſigkeit des ruſſiſchen
Proletariats erkennen. Die von der Regierung aus dieſem An-
laß angeſtellten Erhebungen ergaben, daß alle Moskauer
Fabriken in weitem Umfange ſowohl bei Tage als bei Nacht
Kinder ausbeuteten; und ein Geſetz vom 7. Auguſt 1845 verbot
daraufhin für Fabriken die Nacht arbeit von Kindern
unter zwölf Jahren. Dies Geſetz hatte nach Tugan-Bara-
nowsky ein merkwürdiges Schickſal. Es iſt kein Wunder,
daß es überhaupt keine praktiſche Bedeutung erlangt hat denn

engere

es waren gar keine Strafbeſtimmungen für die Ueberiretung
feſtgeſetzt, ebenſowenig wie Regeln zur Kontrolle über den
Vollzug des Geſetzes gegeben waren. Es blieb ſelbſtverſtänd-
lich ebenſo unwirkſam, wie die früheren Geſetze, die dem Schutze
der Arbeiter dienen ſollten; und da die Moskauer Fabrikan-
ten raffinierter in der Kinderausbeutung waren als die
Petersburger, und auch zahlreichere und willigere Arbeits-
kräfte zur Verfügung hatten, kam es ſo weit, daß Ende der
fünfziger Jahre ſchließlich die Petersburger unter dem Pro-
teſt der Moskauer die Regierung um geſetzliche Maßnahmen
gegen die Kinderarbeit erſuchten.

Mittlerweile wurde 1861 die Leibeigenſchaft aufgehoben, ſo
daß es, abgeſehen von den Strafgefangenen, nunmehr auch in
Fabriken und Bergwerken nominell nur noch freie Arbeiter
gab. Wie dieſen gegenüber die Regierung verfuhr, zeigt zu-
nächſt ein am 6. Juni 1870 vom Miniſterium des Jnnern ver-
ſandtes Zirkular: „Seine Majeſtät der Kaiſer hat zu befehlen
geruht den Gouverneuren die Vollmacht zu erteilen, beim Aus-
bruch der Streiks in den Fabriken, ſofort nach Feſtſtellung der
Hauptaufwiegler, ohne die Angelegenheit den Gerichten zu
unterbreiten, die Aufwiegler nach einem dazu beſtimmten
Gouvernement zu verſchicken.“ Jm Anſchluß an dieſe Ver-
ordnung wurden 1874 nachſtehende Beſtimmungen in das
Strafgeſetzbuch aufgenommen: „Perſonen, die an einer Ver-
einigung teilnehmen, die Zwietracht zwiſchen Arbeitgebern und
Arbeitnehmern zu ſäen beabſichtigen, ſowie Perſonen, welche
zu Streiks aufwiegeln, werden beſtraft mit Feſtungshaft
ron acht Monaten bis zur Verbannung nach Sibirien,
unter Aberkennung aller beſonderen Rechte und Privilegien.“

Wie die Arbeiter, deren Knechtſchaft mit und ohne geſetzliche
Leibeigenſchaft dieſelbe geblieben war, dann in ihrer Ver-
zweiflung immer energiſcher zur Selbſthilfe griffen, iſt
noch in friſcher Erinnerung. Trotzdem hier der Streik geſetz-
lich verboten war, war Rußland eines der ſtreikreichſten Län-
der, und trotzdem das Geſetz kein Koalitionsrecht zuließ, durch-
zog ein Netz geheimer Vercinigungen volitiſchen und gewerk-
ſchaftlichen Charakters das weite Land. Jn der Revolution
des Jahres 1905 brach der Deſpotismus zuſammen. Auf die
Geſchichte der letzten Jahre, auf die Taten der wieder einſetzen-
den Reaktion und die hiergegen von der Arbeiterſchaft unter-
nommenen Ab wehrmaßnahmen einzugehen, iſt nicht unſere
Aufgabe. Es galt nur in knappen Zügen darzulegen, daß
weder unter dem Abſolutismus, noch unter ſonſt einem Regi-
ment von oben her das Heil kommen kann, und daß überall
in der Welt die Befreiung der Arbeiterklaſſe das Werk der
Arbeiterklaſſe ſelbſt ſein muß. Nun iſt ja die
Weltgeſchichte für die Herrſchenden nicht zum Lernen ge-
ſchrieben. Andernfalls würden in Deutſchland die vpoli-
tiſchen und ſozialpolitiſchen Scharfmacher und die ihnen von
neuem mit Zwangsgeſetzen zur Hand ſtehende Regierung fünf-
zig Jahre nach der nominellen Aufhebung der ruſſiſchen Leib-
eigenſchaft die alte Wahrheit kapieren, daß Polizeiſäbel und
Bajonette zwar Ruhe und Ordnung“ ſchaffen“ und auch ſonſt
Heldentaten ſonder Zahl vollbringen können, daß ſie aber als
Ruheſitz beträchtliche Unannehmlichkeiten haben.

Die Candratswirtſchaſt.

Jm preußiſchen Dreiklaſſenhauſe ging am Freitag
die Landratsſchlacht weiter. Zunächſt ſprach der Däne Neſſen,
der über das Walten der Landräte in Nordſchleswig viel Er-
bauliches mitzuteilen wußte. Dann folgte der Führer der
Nationalliberalen Friedberg mit einer zum Teil vortreff-
lichen Rede, deren Wirkung jedoch durch den Schluß ſtark beein-
trächtigt wurde. Die nationalliberale Bourgeoiſie blickt ſcheel
auf das ausſchließliche Junkerregiment. Aber ſelbſt in ihren
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kühnſten Träumen denkt ſie nicht daran, das Junkerregiment
beſcitigen zu wollen das Höchſte, was ſie beanſprucht, iſt eine
gewiſſe Teilnahme am Regiment. So liefen denn die im An-
fang beinahe energiſch klingenden Ausführungen des Herrn
Friedberg auf eine bewegliche Klage darüber hinaus, daß die
Konſervativen das Zentrum den Nationalliberalen vorziehen.
Und wie Herr Hahn ſich ſo oſt den Scherz geſtattet, die Natio-
nalliberalen als Demokraten zu denunzieren, ſo leiſtete ſich
Herr Friedberg ſeinerſeits den Ult, das Zentrum als „demo-
kratiſche“ Partei zu bezeichnen. Der folgende Redner, ein
freikonſervativer Herr Rewoldt, ven der unangenehmen
Spezies der bürgerlichen Junker, ſeit längerer Zeit vergeblich
liiſtern nach dem Reichstagsmandat von Greifswald-Grimmen,
leiſtete ſich einen Hymnus auf die Landröte und ſeufzte be-
weglich darüber, daß die parlamentariſche Jmmunität ver-
hindere, den freiſinnigen Redner des vorigen Tags vor den
Kadi zu zitieren. Die abſtoßendſt
legenheit ſpielte wieder einmal das brave Zentrum. Sein
Wortführer in dieſer Debatte, der aus den Wablrechtskämpfen
ſattſam bekannte Bell-Eſſen, begann mit der ſalbungsvollen
Behauptung, daß ſeine Partei gänzlich unparteiiſch in dieſem
Streite ſei, und ließ dieſer Behauptung eine von Advokaten-
tniffen allergewöhnlichſten Schlages wimmelnde Verteidigung
der konſervativen Blockbrüder folgen. Die Herzenseinigkeit
der Heiligen und Ritter wird immer rührender.

Mit Recht bezeichnete der Freiſinnige Gyßling die Aus-

dann in Wendung
Liberalen ſcharf zu nennen waren, über die landrätliche Agi-
tation in den maſuriſchen und littauiſchen Gefilden. Dieſe
Ausführungen wurden in wertvoller Weiſe ergänzt durch die
Bilder aus dem Leben der weſtelbiſchen Landräte, die Genoſſe
Leinert mit ſcharfen Strichen zeichnete. Selbſtredend aber
begnügte ſich unſer Fraktionsredner nicht mit der Kritik an
Symptomen nach Art der liberalen Redner, ſondern legte die
Iritiſche Sonde an das ganze Syſtem und prägte das prächtige
Wort: Wir leben nicht in einem Rechtsſtaate, ſondern in einem
rechtsſtehenden Staate, in dem kein Recht beſteht. Vielfach
ſahen ſich, halb widerwillig, auch die Liberalen genötigt, den
trefflichen Worten, mit denen Leinert ins Gericht mit der
ganzen Junkerſchaft ging, Beifall zu zollen. Jordan von
Kröcher verſpürte wieder das Bedürfnis nach Ordnungsrufen.
Wohl in der preußiſchen Annexionsauffaſſung daß es vor 1866
keine Königs von Gottes Gnaden gegeben hat, belegte er die
vom Genoſſen Leinert lonſtatierte Tatſache, daß es in Han-
nover kein Jnſtrument des Himmels mehr gibt, mit einem
Ordnungsruf. Nachdem dann noch der unvermeidliche Kreth
einiges Gift verſpritzt hatte, charakteriſierte in einer Geſchäfts-
ordnungsbemerkung Genoſſe Hoffmann die Geſchäfts
führung Kröchers ſo draſtiſch urkräftig, daß Jordan einen
tiefen aber vergeblichen Seufzer nach dem Hausknechtspara-
graphen ausſtieß. Am Sonnabend dürfte es friedlicher her-
gehen, es ſei denn, daß die Hausknechtsſeligkeit Gelegenheit
ſucht, ſich etwas auszutoben. Auf der Tagesordnung ſtehen
nämlich die Jnterpellationen und Anträge über die Winzer-
not.

Sprechſtunde der Redaktien von 12 bis 151 Uhr.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Modebericht. Wir machen die geſchätzten Leſer darauf auf-

merkſam, daß die weltbekannte Tuchfabrik Lehmann u. Aßmy
in Spremberg N.-L., ihre reichhaltige Muſterkollektion für Herren
und Damen ſofort frei verſendet und iſt ſomit Jedermann Ge-
legenheit geboten, koſtenlos Einblick in die neueſte Mode zu nehmen.
Man beachte den Proſpekt in der heutigen Nummer.

Der Sieg des Schwachen.
Erzählung aus dem Ries von Melchior Meyr.

Sie war in der untern Stube allein der Geiſtliche er
quickte ſich in der Gartenlaube als die Bäbe von der Küche
hereinkam, um eine Frage wegen des Mittageſſens an ſie zu
richten. Das Mädchen zeigte das gefaßte, ſtillhoffende, ſanft
melancholiſche Geſicht, das man ſeit dem entſcheidenden Ge-
ſpräch im Hauſe an ihr gewohnt war. Die Frau gab ihre
Anweiſung und fuhr dann mit der Miene des Bedauerns,
ja der Anklage fort: „Bei dem Schneider hat's geſtern wieder

treit gegeben! Haſt du ſchon was davon gehört?“ „Ja,“
verſetzte die Bäbe mit dem Ton der Ergebung; „aber nichts
Genaueres. Man hat mir nur geſagt, daß Varer und Sohn
hintereinandergekommen ſind.“ Die Pfarrerin fuhr fort:
„Mir iſt dieſer ewige Unfriede fatal, ſehr fatal! Jch wüßte
nicht, was ich drum gäbe, wenn ich nichts mehr davon hörte!“

„Jch bedaur' es auch,“ erwiderte die Bäbe, „aber ich kann
nichts dafür.“ „Wirklich nicht?“ verſetzte die Frau. „Haſt
du dir keinen Vorwurf zu machen? Haſt du das Wort, das
du mir gegeben, nicht gebrochen „Nein, Frau Pfarrerin,“
entgegnete das Mädchen. „Einmal, vor acht Tagen, abends
gegen neun Uhr, ſind wir uns zufällig auf der Gaſſe begeg-
nel; aber wir haben kaum eine Minute miteinander ge-
ſprochen und uns nur unſer Leid geklagt.“ „Und du haſt
nicht an ihn geſchrieben? Haſt ihn nicht durch Klagen dazu
gebracht, daß er ſeinen Vater mit Lumutungen erzürnte?

Nein,“ war die entſchiedene Antwort. „So wahr ich vor
Jhnen ſtehe!“

Die Frau ſchwieg. Nach einer Pauſe begann ſie: „Der
Handel iſt um ſo unangenehmer, als man in dem Fall, daß
Tobias auf ſeinem Kopf bleibt, kein Ende davon abſehen kann.
Den alten Eber bringt ihr nicht dazu, daß er euch nachgibt.
Den kenn' ich beſſer!“ „Es mag ſein,“ verſetzte die Bäbe.
„Jch muß es eben annehmen, wie's kommt.“ Das Geſicht
der Pfarrerin erhellte ſich, wie durch eine Anwandlung von
Laune, und ſie ſagte: „Das Geſcheiteſte wär', wenn für dich
jetzt eine gute Partie auskäm'! So ein reicher Witwer
etwa, der oft froh iſt, wenn er ein tüchtiges Hausweib kriegt
zu ſeinem Geld und ſeinen Kindern. Und das würdeſt du
abgeben, dafür könnt' ich einſtehen!“ Die Väbe ſchüttelte
unwillkürlich den Kopf und ſah zu Voden. „Wie,“ rief
die Pfarrerin, „du würdeſt ſo einen Antrag ausſchlagen

„Ja, Frau Pfarrerin,“ erwiderte das Mädchen. „Solang
der Tobias keine andere heiratet, heirat ich auch nicht!“
„Das iſt ja ernſthafter, als ich gedacht hab',“ rief die Frau.
Aber,“ ſetzte ſie nach einer Weile hinzu, „was findeſt du
denn nur ſo Beſonderes an dem Menſchen? Ein nettes
Bürſchchen iſt er; aber ſolang' ich ihn kenne, der Spott des
Dorfes, furchtſam wie ein Haſe und doch wieder eitel und

prahleriſch kurz, ein Schneider, wie's nur einen geben
kann! Haſt du denn das nicht auch gehört und geſehen

„Allerdings, Frau Pfarrerin,“ entgegnete die Bäbe mit
Ernſt; „aber das macht mir nichts, ſeitdem ich ihn beſſer
kennen gelernt hab' und weiß, wie er's in ſeinem Herzen
meint. Seine Fehler ſind Kleinigkeiten, die er ablegen wird
mit der Zeit. Und wenn ihm auch was davon bliebe
meinen Sie, Frau Pfarrerin, daß ich nicht imſtande wär',
mich ſeiner anzunehmen? Jn meinem Beiſein würd' ihm
niemand etwas tun dafür ſtänd' ich gut!“

Die Wangen des Mädchens hatten ſich höher gefärbt und
ihre Augen einen ſo mutigen Schein bekommen, daß die Frau
ſich nicht enthalten konnte, ſie beifällig anzuſehen und zu
nicken, als ob ſie ſagen wollte: „Du wärſt's imſtande!“
Die VBäbe fuhr fort: „Der neue Streit zwiſchen Vater und
Sohn iſt zu bedauern, und ich kann ganz ehrlich ſagen, daß
er mir ſo unlieb iſt wie Jhnen. Aber was wird dran ſchuld
ſein Daß der Vater ihn wieder hat zwingen wollen, die
andere zu nehmen, und daß er ſich nicht dazu hat bringen
laſſen. Und das muß mir doch auch wieder gefallen an ihm,
und ich muß denken: wenn ihm auch manches fehlt zu einem
rechten Mann die Hauptſach' hat er doch! Wenn er ſo
furchtſam geweſen iſt von jeher und ſich nichts getraut hat
und nun einen ſo ſtarken und gewalttätigen Mann, wie ſein
Vater iſt, doch nicht nachgibt, ſonder gegen ihn ſtellt
und lichber alles aushält, als von mir läßt muß ich ihm
doch auch lieber ſein als alles? Und ſo einen Menſchen ſollt'
ich laſſen Lieber ſterben, Frau gleich auf der
Stell'!“

Jn die Augen des Mädchens waren Tränen gekommen, die
ſie nicht zu verbergen bemüht war. Die Pfarrerin ſchwieg,
denn hicrauf war nichts mehr zu ſagen. Zu rechter Zeit ließ
ſich aus der Küche ein Gepraſfſel hören, wie von einem über-
laufenden Hafen. Die Bäbe wiſchte ſich die Augen mit ihrer
Schürze und eilte hinweg.

Das Mittageſſen verlief ruhig; für den Geiſtlichen, der auf
den Ruf der Bäbe ſchon ſehr vergnügt vom Garten gekommen
war, ungemein heiter. Der würdige Herr befand ſich der-
malen ganz und gar wohl und damit fähig, ſich an allem
aufs innigſte zu freuen. Die Blumen im Garten hatten ihn
nie ſo glücklich gemacht tvie heute, und an dem Schatten in
der Laube hatte er ſich noch nie ſo wunderſam gelabt wie bis
zu dem Augenblick, wo man ihn zum Eſſen rief. Ein friſch-
gedeckter Tiſch am Sonntag, mit blankem Tiſchtuch, blanken
Servietten, Reinheit und MReinlichkeit ſtrahlend und duftend,
und dazu die ſichere Ausſicht auf ungewöhnlich gute Speiſen,
können die Laune eines Mannes nicht niederſchlagen, der ſich
bei höherm Wohlſein auch eines ſtärkern Appetits erfreut.
Unſer Geiſtlicher, liebevoll. wie er war, unterhielt das Ge
ſpräch wieder mit Loben; nach den Blumen und der Laube
pries er die Suppe. das Rindfleiſch und den Braten und
ſchwer war es zu ſagen, welche Anerkennung gefühlter klang.
Er nickte dankbar der Gattin zu, und ein paar freundliche

b rn ſich

Pfarrerin

Blicke fielen auch auf das Werkzeug, das die Gebote der An-
ordnerin vollſtreckend den zweiten Preis errungen auf die
ab und zugehende Bäbe. Nach Tiſch zog er ein Zigarren-
täſchchen, das er für ſeltene Gelegenheiten bei ſich führte, aus
der Taſche des Ausgehrocks er wollte heute ſogar rauchen!
Die Frage der Pfarrerin: „Wird es dir nicht ſchaden, liebes
Männchen mit einer Hinweiſung auf ſeine völlig huſten-
freie Kehle beantwortend, zündete er an und war mitten im
behaglichſten Dampfen, als die Bäbe den Kaffee brachte.

Auf einmal, wie ſich auf etwas beſinnend, rief er: „Mein,
Frau, wie ich aus der Kirche gegangen bin, iſt mir's geweſen,
als hätt' ich hinter mir ſagen hören, beim Schneider Eber
hätr's Händel gegeben zwiſchen Vater und Sohn. Haſt du
was erfahren Das Mädchen konnte, wenn auch jede ſon-
ſtige Bewegung, doch ihr Erröten nicht verhindern die Frau
bemerlie: „Jawohl, unſere Nachbarin hat mir dasſelbe ge-
ſagt.“ „Was haben denn aber die auf einmal miteinander
fragte der Pfarrer er. „Sie ſind doch immer ganz
gut arsgekommen?“ „Man ſagt allerhand,“ verſetzte die
Gattin. „Der Vater will, daß Tobias die älteſte Tochter des
Bach-Webers heirate „Und der mag ſie nicht?“ fiel

ernſthaft

„So ſcheint's,
„Hm., hm,“ verſepte der Pfarrer. „Das Mädchen iſt nicht die
Schoönſte, aber ordentlich und fleißig, und der Weber iſt ein
WMann, der gut ſteht. ſt er wirklich ſo heikel, der junge Burſch

oder hat er ſein Aug' auf eine andere geworfen
Die Pfarrerin ſchwieg hierauf, weil ihr nicht gleich eine

in ihrem Sinn paſſende Antwort einfiel; die Väbe fühlte,
daß ihr Eeſicht hochrot war, und wendete ſich ab, um in die
Küche zu gehen. Die Verlegenheit dauerte indes nur einen
Momen: denn nach kurzer Pauſe klopfte es ſtark an die Tür,
wie „Herren“ nicht gut f flegen, und auf das „Herein“
des (Heiſtlichen traten geöffnete Tür der alte
Schneider und Tobias.

Beide waren in ihrem beſten Staat; ihre Mienen ernſt,
feierlich, namentlich die des Alten. Etwas ungelenk, aber doch
mit jener Würde, die der Bauer bei Gelegenheit anzunehmen
pflegt, verneigte ſich dieſer und ſagte: „Guten Tag, Herr
Pfarrerl Guten Tag, Frau Pfarrerin!“ „Guten Tag,
Eber.“ erwiderte der überraſchte Herr, indem er die beiden
verwundert betrachtete. „Was führt euch zu mir?“ Der
Alle trat einen Schritt näher und ſprach: „Eine eigene Sach',
Herr Pfarrer mein Sohn will heiraten.“ Tobias ergriff
jett ſeinerſeits das Wort und ſagte mit einigem Erröten:

der alte Herr bin. S bemerkte die Frau.

Pfarrerin ſah ſtaunend auf die zwei Leute, die offſen-
bar einig waren, und wußte nicht, was ſie denken ſollte. Die
Bäbe ſtand an der Seite wie angewurzelt, ihr Geſicht brannte
und ihre Bruſt bebte. Tobias hatte ihr keinen Blick zuge-
worfen der Vater war zufrieden, durchaus zufrieden
der Sohn hatte ſich ihm gefügt ſie war aufgeopfert!

Fortſetzung folgt.

c
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Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 21. Januar 1911.,

Hiſtoriſcher Tageskalenäer für Halle.
22. Januar.

1863. Der Peſtalozziverein (Halle) hält ſeine erſte General-Ver-
ſammlung ab.

heraus zum Wahlrechtskampk.
Jn allen Städten und Gemeinden Preußens, wo das Prole-

tgrigt erwacht iſt und allem Druck zum Trotz politiſche Regſam-

keit entfaltet, wird morgen zum erneuten Angriff
gegen das ſchmachvolle Dreiklaſſenwahlrecht
vorgegangen. Wer die Freiheit liebt, wer in dem gleichen Recht
für alle den wirkſamſten Kulturhebel erblickt, wer den Milliv-
nen fleißig ſchaffender Arbeitsmänner und -Frauen Gerechtig-
keit angedeihen laſſen will, der demonſtriere morgen mit tauſen

den Gleichgeſinnter für das gleiche, direkte, allge-
weinenndgeheime Wahlrecht in Preußen. Haß
erfüllt ſchanen die Regktionäre ſchwarz-blauen Kalibers auf die
Maſſen des arbeitenden Volkes, das immer und immer wieder
aufſteht und ſein Recht verlangt. Mit wachſender Angſt be-
merken ſie, wie immer heftiger ihr einſtmals ſo ſicheres Boll-
werk ſchwankt unter dem proletariſchen Angriff. Wenn ſie groſß-
ſprecheriſch noch vor einigen Jahren kündeten, daß jedes Rütteln
an der Dreiklaſſenſchmach „den Untergang des preußiſchen
Staatsweſens beſiegle“ d. h. ihres Polizei und Knebelſtaates

ſo ſind ſie durch Worte des preußiſchen Königs und durch
Handlungen der Regierung bereits gründlich widerlegt worden.
Die Wucht der anſtürmenden Proletariermaſſen wird es auch
zur abſchließenden Tat, zur Schaffung des gleichen Wahlrechts
bringen. Nur nicht nachlaſſen im Freiheits- und
Wahlrechtskampfe! Mögen die Geſcheitelten und Ge-
ſpornten, die Ritter und Heiligen noch ſo ſehr zetern und
ſchmähen, das Volk geht vor zum Angriff auf das
Dreiklaſſenwahlrecht!

Der morgige Sonntag ſoll wieder ein Tag des Proletariats
ſein, auch in Halle, wo es gleichzeitig gegen das unerhörte
Polizeiregiment zu proteſtieren gilt. Die Halleſchen
Wahlrechtskämpfer verſammeln ſich um 112 Uhr vorm. im
Volkspark, im Glauchaiſchen Schützenhauſe, im
Letzten Dreier und in Neu-Drotha. Die vier Säle
müſſen ſchon vor Verſammlungsbeginn überfüllt ſein von
Tauſenden, die den Volksverrat des ſchwarzblauen Blockes
geißeln. Um vollſte Pünktlichkeit wird erſucht. Den An-
weiſungen der von der Partei geſtellten Ordner wolle jeder
Folge leiſten. Jeder hüte ſich auch vor Lockſpitzeln, die un
zweifelhaft wieder zur Demonſtration entſandt werden. Die
Verſammlungen ſollen in vollſter Ruhe und Würde vor ſich
gehen.
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Nachmittags 31 Uhr finden Verſammlungen ſtatt für
Ammendorf im Dreierhaus zu Oſendorf, für Nietleben
im Gaſthaus zur Sonne, für Böllberg- Wörmlitz im
Gaſthaus zu Wörmlitz. Jn dieſen drei Verſammlungen wird
namentlich auf größte Pünktlichkeit gerechnet, da für ſpäter
die Säle anderweitig vergeben ſind. Anch hier wolle ſich die
arbeitende Bevölkerung aus den genannten Orten und der
Umgebung maſſenhaft einfinden.

Vor den Verſammlungen findet überall eine allgemeine
Flugblatt verbreitung ſtatt. Die Genoſſen in der
Stadt wollen ſich früh pünktlich 28 Uhr in den Diſtriktslokalen
einfinden. Möglichſt zahlreiche Teilnahme daran ſichert ſchnelle
und glatte Erledigung dieſer wichtigen und notwendigen Ar-
beit. Die Kröllwitzer Genoſſen halten gleich nach der
Verbreitung eine Beſprechung im Lindenhofe ab.

Karten zum Vortragskurſus
werden am Sonntag in den Demonſtrationsverſammlungen zu
haben ſein. Da der erſte Vortrag über das Programm
der Sozialdemokratie bereits am Dienstag abend
816 Uhr im großen Saale des Volksparks beginnt, iſt es wich-
tig, ſich recht zeitig eine Eintrittskarte zu verſchaffen, die
für alle acht Vorträge nur 50 Pf. koſtet. (Siehe auch Jnſerat.)
Wer es von den ſtrebſamen Genoſſen verſäumt, ſich dieſe plan-
mäßige Einführung in die Grundſätze und Forderungen der
Sozialdemokratie zunutze zu machen, begeht eine Unterlaſſungs-
ſünde an der Partei. Die Arbeiterklaſſe muß unbedingt
darauf zählen können, daß ſich ihre beſten und fähigſten Ele-
mente bilden und mit tieferem politiſchen Er-
kennen ausrüſten. Der Bildungsausſchuß bietet durch dieſen
Vortragskurſus die Möglichkeit dazu. Er tut das im Auftrage
der Partei und der Gewerkſchaften.

Das hat man zu beherzigen!

Oeffentliche Gewerkſchaftsverſammlung.
Am kommenden Montag, abends 9 Uhr, findet im Volks

park eine öffentliche Verſammlung ſtatt, in welcher der Bericht
über die Tätigkeit des Arbeiterſekretariats im Jahre 1910 erſtattet
wird. Außerdem wird die Aufſichtskommiſſion des Sekretariats
neu gewählt. Die Verſammlung iſt daher eine fehr wichtige; es
iſt zahlreicher Beſuch daher dringend erwünſcht.

Der Streik bei Weiſe Monsgki
dauert unverändert ſort, nachdem die infolge des Entgegenkommens
der Arbeiter eingeleiteten Verhandlungen ſich zerſchlagen haben.
Die Firma ſitzt einſtweilen auf hohem Pferde, da auch ihre Leiter
es für gut befunden haben, ſich mit den Hintzebrüdern einzulaſſen.
Trotz dieſer Rausreißerei ſchnöder Arbeiterverräter ſtehen die
Streikenden ſeſt und rechnen auf die Solidarität der übrigen
Arbeiterſchaft. Jeder anſtändige Arbeiter bleibt dem beſtreikten
Betriebe von Weiſe Monski ſern.

Gleiches Recht für alle, Herr Staatsanwalt und Herr Polizei-
inſpektor!

An den Anſchlageſäulen der Stadt ſteht zu leſen, daß im
Chriſtlichen Verein junger Männer am kommen-
den Sonntag der Privatdozent Dr. Gehrig einen Vortrag
über die Grundzüge des Staatshaushalts halten
wird. Das iſt nach der bisher beliebten Definition des Be-
griffes politiſche Angelegenheiten ein politiſcher Vor-
trag, der gehalten wird vor einem Kreiſe, in dem ſich auch
jugendliche Perſonen befinden. Es iſt nicht das erſtemal, daß
derartige Vorträge, die vor der freien Jugend nicht gehalten
werden durſten, in dem muckeriſchen chriſtlichen Vereine un-
behindert ſtattfinden. Aber wir fragen die Staalsanwaltſchaft
und die Polizei, ob ſie beide es wirklich als gleiches Recht
für alle und etwas ähnliches ſoll es jawohl in Preußen
geben anſehen, wenn den ſogenannten Chriſtlichen Vereinen
erlaubt iſt, was der freien Jugendorganiſation verboten war?
Mögen auch die Chriſten-Vereine ihrem perſönlichen Empfinden
naher ſtehen, als die freie Jugendorganiſation vielleicht ſind
Staatsanwälte und Polizeiinſpektoren ſogar Ehrenmitglieder
in jenen ſo hat das auf die rechtliche Behandlung der Sache
gar keinen Einfluß, wenigſtens dürfte es nicht haben.

Es iſt nicht unſere Abſicht, den chriſtlichen Verein ans Meſſer
zu liefern, aber es iſt unſere Pflicht, auf die kraſſe Unterſchied
lichteit der Behandlung beider genannten Vereine durch die ge-
nannten Behörden hinzuwerſen. Möogen die rechtlich denkenden
Arbeiter, und namentüich auch die jugendlichen, aus ſolchen Tat-
ſachen lernen. Sie ſind die Unterdrückten und Getnebelten,
doch an ihnen liegt es, all dieſer Unterdrückung und Knebelung
durch die augenblicklich herrſchende Gewalt zu ſpotten, indem
ſie ihren Geiſt lebendig erhalten, indem ſie kühn und zielbewußt
gegen eine Welt von Feinden treu zu ihrer Sache halten, die
die Sache der Zukunft iſt!

Kapitaliſeiſche Konzentration.
Drei große bergbauliche Unternehmungen im Bezirk des Ober-

bergamtes Halle haben dieſer Tage ihre Vereinigung beſchloſſen.
Zwar haben zunächſt nur die Vorſtände und Auſſichtsräte der drei
Geſellſchaften geſprochen, aber zweifelsohne werden ihre ſogenannten
Generalverſammlungen dem Vertrage zuſtimmen, ſo daß dann
endgültig die Riebeckſchen Montanwerke, die Sächſiſch-
Thüringiſche Aktiengeſellſchaft für Braunkohlen-
verwertung und die Naumburger Braunkohlen-
Aktiengeſellſch. ein einheitliches Ganze mit 22 Millionen
Aktien- Kapital bilden werden. Bisher hatten die Riebeck-
werke 15 Millionen, die Sächſiſch- Thüringiſche 4999 200 und die
Naumburger 1440000 Mk. Aktienkapital. Ueber die Vorteile des
Zuſammenſchluſſes heißt es: „Die Grubenfelder der drei Werke
markſcheiden an vielen Stellen und erfahren durch den Zuſammen-
ſchluß eine wertvolle Abrundung, wodurch auch eine beſſere Aus
nutzung der Grubenbetriebe erzielt werden kann; außerdem wird
ſich eine Vereinheitlichung und wirtſchaftlich günſtigere Ausnutzung
der Mineralöl- und Kerzenfabrikativn erreichen laſſen. Für die
Stellung der Riebeckſchen Montanwerke bezüglich ihrer Beteiligung
am Mitteldeutſchen Braunkohlenſyndikat und am Verkaufsſyndikat
für Paraffinöle ſowie auf dem Kerzenmarkte iſt die Fuſion eben-
falls wertvoll.“

Unaufhaltſam ſchreitet die Konzentration der Kapital-Gewalten
vorwärts. Das Kleine, Unzulängliche verſchwindet vor dem Großen
und dieſes wieder ballt ſich zum Rieſenhaften zuſammen, wie wir
im vorliegenden Falle ſehen. Die Zahl der kleinen Exiſtenzen iſt
nur Schein. Die wirtſchaftliche Macht liegt in ganz wenigen
Händen. Notwendig aber iſt es, daß die Arbeiter ſolchen Kapital-
rieſen, wie es nunmehr Riebecks Montanunternehmen iſt, die ein-
heitliche ſchlagkräftige und lückenloſe Organiſation entgegenſtellen.
Je mehr die Konzentration fortſchreitet, um ſo ſchwerer müſſen
ſich die zukünftigen Kämpfe der Arbeiterſchaft geſtalten. Deshalb
iſt die gewerkſchaftliche Organiſation jedes Arbeiters ein Gebot
der Selbſterhaltungspflicht.

Der Ruhetag im Gaſtwirtsgewerbe.
Das bei dem hieſigen Bahnhofswirt Schwerdtfeger gegen einen

Monatslohn von 23 Mk. und freier Station beſchäftigt geweſene
Hausmädchen Karl wurde am 16. Januar ohne Einhaltung der
vereinbarten vierwöchigen Kündigungsfriſt entlaſſen, weil es ſich
angeblich den gegebenen Anordnungen beharrlich widerſetzt haben
ſoll. Die Entlaſſene klagte nun vor dem Gewerbegericht gegen
den „Hoflieferanten“ auf Zahlung von insgeſamt 73,25 Mk. für
rückſtändigen und zukünftigen Lohn und Entſchädigung für Koſt
und Logis. Zur Vegründung der Forderung wurde von der
Klägerin geltend gemacht, daß der 15. Januar ihr Ausgehtag
war, und da dieſer auf Wunſch der Geſchäftsleitung
bereits um eine Woche verſchoben war, habe ſie ſich auf das er-
neute Anſinnen, den Ausgehtag nochmals zu verſchieben, nicht
eingelaſſen, ſondern ſei ausgegangen. Am gleichen Tage habe
ſie auch ihre Stellung gekündigt. Tags darauf erfolgte die
ſofortige Entlaſſung. Der Vertreter des Beklagten behauptete.
zur Entlaſſung aus oben angeführten Gründen berechtigt ge-
weſen zu ſein. Er meinte, mit „ſolchen Leuten“ könne man
doch nicht arbeiten, die ſich immer auf ihr vermeintliches
Recht ſtützten, und dem Prinzipal die Piſtole auf die Bruſt
ſetzten. Jeder Dienſtbote habe ein „Verhältnis“, das dem Ge-
ſchäft gegenüber den Vorzug habe. Der Beklagte käme ſeinem
Perſonal ſtets ſehr entgegen, die Leute hätten eine ſehr gute
Behandlung, was ja ſchon daraus hervorgehe, daß er ſehr ſelten
aufs Gewerbegericht käme.

Auffallenderweiſe ſetzte der Vorſitzende ſeine ganze Kraft
daran, das hinausgeworfene Mädchen zum Wiederantritt der
Arbeit zu veranlaſſen. Er meinte, daß nach der Gewecrbeord-
nung der Angeſtellte im Gaſtwirtsgewerbe das Recht habe,
einen beſtimmten Ruhetag zu beanſpruchen, es liege aber im
Jntereſſe des Unternehmers, dieſen auf einen beliebigen

Tag zu verſchieben. Dieſe Anſicht iſt im vorliegenden Falle
poſitiv anfechtbar, denn das Mädchen hatte ſchon einmal ſeinen
Ausgehtag verſchoben, alſo Entgegenkommen gezeigt. Noch un
verſtändlicher war aber die Handlungsweiſe des Gewerbe-
richters, wenn er fortgeſetzt auf das zum Tempel hinausgejagte
Mädchen einredete, um es zur Zurücknahme des Klageantrages
und zur Fortſetzung des Dienſtes zu veranlaſſen. Durch den
Hinweis, daß die Forderung möglicherweiſe abgewieſen
werden könne, wurde das zum erſten Male vor einem Gericht
ſtehende Mädchen geängſtigt und verzichtete auf ſeine Anſprüche
für die Zukunft. Nur um in das Dorado des Herrn Hofliefe-
ranten nicht mehr zurück zu müſſen, nahm es mit dem rück-
ſtändigen Lohne vorlieb.

Wir müſſen im Anſchluß an dieſen Vorgang die Aufſichts-
behörde erſuchen, ſich einmal die über die Gewährung des ge-
ſetzlichen Ruhetages an die Angeſtellten zu führenden Bücher
vorlegen zu laſſen, gleichzeitig aber auch die weiblichen Ange-
ſtellten dieſes Betriebes irber dieſe Angelegenheit zu ver-
nehmen. Es iſt uns bekannt geworden, daß den Büſett-
mamſells ein Schriftſtück zur Unterzeichnung vorgelegt worden
iſt, auf dem ſie beſcheinigen, daß ſie die geſetzlich gewährleiſtete
Ruhezeit erhalten hätten. Tatſächlich iſt das aber geraume Zeit
hindurch nicht der Fall geweſen. Nach der Unterſchrift-
leiſtung haben dieſe Angeſtellten dann je vier Tage frei er-
halten. Wir meinen, daß hier eine Umgehung der geſetzlichen
Vorſchriften vorliegt, der energiſch entgegengetreten werden
müßte.

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer hielten am 18. Januar bei
Streicher ihre erſte Verſammlung in dieſem Jahre ab. Zunächſt
wurden Berichte über die Verhandlungen vor dem Gewerbe-
gericht erſtattet. Hierbei wurde mehrfach dem Wunſche Aus
druck gegeben, daß den Beiſitzern rechtzeitig Mitteilung gegeben
wird, wenn eine Verhandlung an dem Tage, für den ſie als
Beiſitzer in Ausſicht genommen ſind, nicht ſtattfindet. Obgleich
das auch zugeſichert ſei, ſei es doch nicht vorgenommen worden.
Sodann unterhielt man ſich wiederum über das Benehmen des
Schriftführers des Gewerbegerichts, Drechsler. Hierbei
wurden insbeſondere die Schritte beraten, die gegen dieſen
Herrn unternommen werden können. Weiter ſoll in der
Oeffentlichkeit dahin gewirkt werden, daß ſich
Kläger mit der Anbringung ihrer Klage nicht
abweiſen laſſen. Ueber die Berechtigung einer Klage
hat das Gewerbegericht als ſolches zu entſcheiden, nicht eine
einzelne Perſon. Schließlich wählte die Verſammlung zum
Obmann wieder den Genoſſen Maler Arnold.

Zentralbibliothek. Wir erſuchen die Benutzer der Bibliothek,
morgen, Sonntag, möglichſt gleich nach 10 Uhr die Ausgabeſteilen
zu veſuchen, damit die Bibliothekare ebenfalls an den Verſamm-
lungen teilnehmen können. Bringen nochmals in Erinnerung,
daß der Katalog-Nachtrag erſchienen und zum Preiſe von
5 Pf. zu haben iſt. Beim erſtmaligen Beſuch der Bibliothek iſt
ſtets das Mitgliedsbuch mitzubringen. Die Ausgabe erfolgt für
Halle-Nord Volkspark, Burgſtr. 27, für Halle-Süd
Ballſäle, Lerchenfeldſtr. 14.

Das gefährliche Alter der Frau. Ueber dieſes Thema wird
am Dienstag, den 24. d. M., abends S Uhr, in den Thalia-
Feſtſälen der hier beſtens bekannte Redner Willy Vierath- Berlin
ſprechen. Vierath beabſichtigt, gegen das gleichnamige Buch der
däniſchen Schriftſtellerin Karin Michaslis, das hier in
Deutſchland Senſation erregt hat, Stellung zu nehmen.

Tagesordnung für die Sitzung der StadtverordnetenVer
ſammlung. Montag, den 23. Januar 1911, nachmittags 4 Uhr.
Oeffentliche Sitzung: 1. Ausbau der zwiſchen Kröll-
witzer- und der künftigen Straße B projektierten Straße E.
2. Stadthaushaltsplan für 1911 a) der Gas und Waſſerwerke,
b) des Elektrizitätswerkes, e) des Schlacht- und Viehhofes,
d4) des Leihamts, e) der Siechenhaus-Stiftung, der Theodor
Schmidt-Stiftung, g) Kap. IX Kirchenweſen, b) Kap. X O
Reform-Realgymnaſium, D1 Höhere Mädchenſchule, D2 Frauen-
ſchule, E Mittelſchulen, P Evangeliſche Volksſchulen, G Katho-
liſche Volksſchule, H Hilfsſchule, I Allgemeine Schullaſten.
3. Magiſtratsbeſchluß betr. Vorlage von Perſonalakten. 4. Ge
haltsregulierung des ſtädtiſchen Landmeſſers. 5. Petition um
Gewährung der Amtszulage für vollberechtigte Mittelſchul-
lehrer. 6. Petition von Mietern einiger Läden des Roten
Turmes. 7. Feſtſetzung der Fluchtlinie für die Schleuſenſtraße.
8 Aenderung des Höhenplanes für die Landsbergerſtraße
zwiſchen Reideburger- und Viehhofſtraße. Geſchloſſene
Situng: 9. Anſtellung eines Polizei-Sergeanten. 10. An-
ſtellung eines Magiſtrats-Sekretärs. 11. Anſtellung eines
Bureau Aſſiſtenten. 12. Desgleichen. 13. Anſtellung eines
Vureaugehilfen. 14. Anſtellung eines Magiſtratsboten. 15. Des-
gleichen.

Freigeſprochene Streikpoſten. Rechtlich intereſſant und in
der Praxis beachtenswert iſt der Ausgang eines Prozeſſes gegen
zwei Streikpoſten, Schreck und Raſche, die zurzeit des Metall
arbeiterſtreiks im Bezirk Hagen-Schwelm im vorigen Sommer
in Haſpe vergeblich von Polizeibeamten aufgefordert worden
waren, weiter zu gehen, d. h. die Nähe von Fabriken zu meiden,
in denen geſtreikt wurde. Die Angeklagten ſollten die in allen
StraßenPolizeiverordnungen wiederkehrende Vorſchrift der
Oberpräſidialverordnung vom 11. Juli 1908 übertreten haben,
wonach unbedingt den Aufforderungen von Sicherheitsbeamten
Folge zu leiſten iſt, welche zur Erhaltung der Sicherheit, Ord-
nung und Leichtigkeit des Verkehrs auf öffentlichen Straßen
und Wegen ergehen Sie machten geltend, daß zur fraglichen
Zeit, zwiſchen 6 und 8 Uhr morgens, noch gar kein Verkehr ge-
herrſcht habe. Vor der Strafkammer ſagten die Polizeizeugen
aus, daß ſich mehrere Fabrikbeſitzer an die Polizei gewandt ge-
habt hätten, weil Beläſtigungen Arbeitswilliger vorgekommen
ſeien; ſie, die Beamten, hätten jedoch aus eigenem Ermeſſen die
Angeklagten zum Weggehen aufgefordert, um Störungen, die
ſie befürchteten, vorzubeugen.

Das Landgericht in kam aber zur Freiſprechung der
Angeklagten auf Grund folgender Erwägungen: Es handle
ſich hier um zwei Fälle. Was den einen angehe, ſo habe der
Beamte als Zeuge nur anführen können, daß mehrere Per-
ſonen, die den Streikpoſten entgegenkamen, um dieſe herum-
gehen mußten. Das ſei aber ein ganz natürlicher Vorgang,daß in einer ſchmalen Straße ſich Perſonen ausweichen men

Einen Grund für eine naheliegende Gefährdung des Ver-
kehrs habe der Beamte nicht angeben können vor Gericht. Da
nach ſei als feſtgeſtellt anzunehmen, daß der Beamte die Weg-
weiſung nur r habe, weil er für eine „ſpätere
2ukunft“ eine Verkehrsſtörung befürchtete und dieſer vor
beugen wollte. Jn dem zweiten Falle habe der Beamte gu
geben müſſen, daß ſich außer zwei Streikpoſten nur noch 20 Ar-
beitswillige, dieſe am Fabriktor, auf der Straße befanden, ab-
geſehen von einem Kraftwagen. Auch in dieſem Falle müſſe
das Gericht nach der ganzen Sachlage annehmen, daß der Be-
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amte nur mit einer Störung für eine ſpätere Zukunft rechnete
und nicht einer alsbald bevorſtehenden Störung vorbeugen
wollte. Unter dieſen Umſtänden hätten die Angeklagten nicht
der Aufforderung folgen brauchen.

Die Staatsanwaltſchaft legte Reviſion ein und der Vertreter
der Okerſtaatsanwalt chaft am Kammergericht machte geltend,
daß das Landgericht in unzuläſſiger Weiſe die Zweckmäßigkeit
der Anordnung der Beamten nachgeprüft habe.

Rechtsanwalt Wolfgang Heine als Vertreter der Angeklagten trat dieſer u ſaßung entgegen. Die Erwägungen des

Landgerichts bezögen ſich gar nicht auf die 3weckmäßig-
keit, ſondern auf den Zweck der polizeilichen Aufforderung.
Mit Recht wende das Landgericht die Verordnung nicht an.
Es ſei eben keine „zur Erhaltung der Sicherheit und Leichtig
keit des Verkehrs ergehende Aufforderung“, wenn ſie, wie feſt-
geſtellt, ſich gegen eine in weiterer Zukunft irgendwie mög-
liche Störung richte. Nur eine n e liegende Gefährdung
könne für eine Aufforderung im Sinne der Verordnung in
Frage kommen.

Das Kammergericht verwarf denn auch die
Reviſion der Staatsanwaltſchaft mit folgender
Begründung: Wenn es auch die Zweckmäßigkeit der Anord
nung nicht nachprüfen dürfe, ſo könne das Gericht doch den
Zweck der Anordnung in den Kreis ſeiner Betrachtung
ziehen und in der Richtung die ganze Maßregel
prüfen. Das habe das Gericht getan und ſei ſo zu der Feſt
ſtellung gekommen, daß der Zweck nicht das augenblickliche Ver-
kehrsbedürfnis war, ſondern daß es ſich um eine ſpätere Zu-
kunft handelte. Man könne nun ja allerdings nicht ſagen,
daß die Sicherheit des Verkehrs erſt dann gefährdet ſei, wenn
die Unſicherheit ſchon da ſei. Es könnten wohl Anordnungen
getroffen werden, die dahin wirken ſollen, daß die Unſicherheit
nicht erſt ausbreche. Die Gefährdung müſſe aber eine eini-
germaßen naheliegende ſein. Das war nicht der
Fall, die Freiſprechung deshalb gerechtfertigt.

Harz-Sonderzug. Es iſt nach einer von der Eiſenbahn-
direktion dem Harzklubzweigverein Halle a. S. zugegangenenMitteilung in ſichere Ausſteht genommen, den Sonntags-

Sonderzug Halle-Halberſtadt in dieſem Jahre nochmals ver-
ſuchsweiſe vom 14. Mai ab bis zum 17. September unter den
gleichen Bedingungen und zu denſelben Fahrzeiten wie im
Vorjahre verkehren zu laſſen. Eine endgültige Mitteilung
wird nach Feſtſtellung des Sommerfahrplans gemacht werden.

Die Milchpreiſe gehen nicht allein in den verſchiedenen
Gegenden Deutſchlands äußerſt ſtark auseinander, ſondern ſie
haben ſich auch gegen ber den Vorjahrspreiſen äußerſt ungleich-
mäßig entwickelt. Denn während der Preis in einer Reihe
von Städten hinter dem des Vorjahres zurückbleibt, iſt er in
anderen noch genau ſo hoch und wieder in anderen geht er über
den Vorjahrspreis hinaus. So brachte der Monat Dezember
1910 für Königsberg einen Preis von 16 Pf. pro Liter gegen
15 Pf. im Dezember 1909. Jn Tilſit ſtellt ſich der Preis auf
14 Pf. gegen 13 Pf., in Flensburg auf 18 gegen 16, in Stadeauf 20 gegen 17, in Krefeld a 20 gegen 19 und in Sig-
maringen auf 20 gegen 18 Pf. Gleich hoch wie im Dezember
1909 ſteht der Preis mit 16 Pf. in Allenſtein und Liegnitz, mit
17 Pf. in Breslau und Münſter, mit 18 Pf. in Frankfurt a. O.,
Kottbus, Stettin, Stralſund, Poſen, Erfurt, Kiel, Hannover,
Hildesheim, Emden und Paderborn. 19 Pf. betrug er in beiden
Jahren in Osnabrück, 20 Pf. in Brandenburg a. H., Königs-
hütte, Gleiwitz, Magdeburg und Halle, in Dortmund, Kaſſel,
Koblenz, Eſſen, Neuß, Trier und Aachen. Mit einem Preis von
22 Pfennig in beiden Jahren ſind vornehmlich zu nennen
Berlin, Altona, Harburg a. E., Hanau, Frankfurt a. M., Wies-baden und Köln. Das nd zugleich die Städte mit den höchſten

Preiſen. Niedriger als im Vorjahre ſteht der Preis haupt-
ſächlich in Memel, Danzig, Graudenz, Potsdam (im Vorjahre
28 Pf. pro Liter), Bromberg, Görlitz und Bielefeld.

Stadttheater. Der Sonntagnachmittag bringt um 31 Uhr
die letzte Aufführung der Operette Die geſchiedene Frau als
Fremdenvorſtellung bei ermäßigten Preiſen. Abends 72 Uhr
wird Humperdincks neue Oper Königskinder zum erſtenmal
wiederholt. Das Werk fand bei einer von der geſamten Preſſe
und vor allem auch von dem anweſenden Komponiſten und den
auswärtigen Muſikreferenten anerkannten muſtergültigen
Wiedergabe eine enthuſiaſtiſche Aufnahme bei dem ausverkauf-
ten Hauſe. Montag abend findet die x Aufführung
des Grafen von Luxemburg in nächſter Woche ſtatt. Dienstag
wird Carmen mit Frl. Nagel in der Titelpartie gegeben. Mitt-
woch nachmittag 7. Volksvorſtellung: Weihnachtsmärchen Dorn-röschen. Die Vorzugsſcheine werden am Montag früh an den
bekannten Stellen ausgegeben und können am Dienstag im
Laufe des Vormittags von 10 Uhr ab gegen die Billetts an der
Kaſſe umgetauſcht werden. Die nicht auf Grund von Vorzugs
ſcheinen abgeholten Karten werden am Mittwoch vormittag
an der Tageskaſſe an jedermann n Mittwoch abend
zum zweitenmal: Die relegierten Studenten. Donnerstag
Gaſtſpiel auf Engagement des Herrn Edward vom Neuen
Stadttheater in Bochum als Lyonel in Martha. Freitag nach-
mittag 3 Uhr Schülervorſtellung Zopf und Schwert. Die Kar-
ten zum Preiſe von 1,30 Mk. für 1. Rang, Balkon und Orcheſter,
1,05 Mk. für Parkett, 80 Pf. für Parterre, 65 Pf. für 2. Rang
Vorderreihen, b Pf. für 3. Rang ſind ab r an der Kaſſe
des Stadttheaters ohne Vormerkgebühr erhältlich. Freitag
abend König skinder. Jn Vorbereitung Armide, Herr
und Diener, Die törichte Jungfrau.

Bühnengenoſſenſchaftsfeſt am 1. Februar. Jn dieſem Jahre
werden die Mitglieder des Stadttheaters und Neuen Theaters
nicht nur geſellſchaftlich und in den Verkaufszelten, ſondern auch
künſtleriſch, ſowohl im Hauptprogramm, als auch im Thegter
zum großen Wurſtel und im Kabaret ſich betätigen. Von
auswärts haben liebenswürdigerweiſe bisher zugeſagt vom Hof-
theater Dresden Hofopernſängerin Frl. Seebe, aus Leipzig
Frl. Braungardt vom Stadttheater. Es wird vielleicht die

Es kommen

zum Verkauf.

Mein Lokal ist vermietet.

Total-Ausverk
ca. 1000 Stück n Damen- Konfektion mm

pestehend in Paletots, Kostümen, Ahendmänteln, Capes,
Blusen, Kostümröcken, Morgenröcken, Unterröcken

ea. 700 Stück e Kinder- Konfektion
pestehend in Wolle, Barchent und Wascehstoffen

Hönicke, am lei
146 Vorkauſsreit 9 bis 2 und 2--7 Uhr.

Tatſache intereſſieren, daß in Genoſſenſchaftskreiſen die Halleſchen
ſte vorbildlich wirken, da z. B. japanſſche Kirſchblütenfeſte a la
lle bisher veranſtaltet wurden in Mainz, Freiburg i. B., Elber-

feld und demnächſt in Eſſen, Baſel, Jena und Bonn folgen ſollen.
Zoologiſcher Garten. Durch die raſch abtauenden Schnee-

maſſen waren die Wege während zweier Tage faſt unpaſſier-
bar, infolge des geneigten Geländes ſind ſie mit Ausnahme der
in den letzten Zügen liegenden Rodelbahn wieder ſo weit ab-

etrocknet, daß man trockenen Fußes den ganzen Berg begehen
ann. Wenn die Kälteperiode, wie in allen Gärten, auch bei

uns einige Verluſte mit ſich brachte, hat ſich der Tierbeſtand
im allgemeinen gut gehalten. Das Raubtierhaus hat in-
zwiſchen eine äußerlich nur wenig bemerkbare, aber in ihrer
Wirkung recht bedeutſame Aenderung erfahren. Die bisherige
Heizungsanlage, welche zwar eine ſtarke Erhitzung des Bodens
der Käfige bewirkte, den übrigen Raum aber nur ſchwach er
wärmte, wurde unter Beirat des ſtädtiſchen Heizungs-
ingenieurs, Herrn Kretzſchmar, dahin abgeändert, daß die er
wärmte Luft nun an der Rückſeite der Käfige durch vergitterte
Schächte emporſteigt und ſich dem Käfigraume mitteilt. Es
findet auf dieſe Weiſe eine genügende Bewegung der Luft ſtatt,
ſo daß die Lüftungsfrage direkt mit der Heizfrage gelöſt wer-
den konnte. Die Tiere befinden ſich nun in gleichmäßig er-
wärniter ununterbrochen erneuter Luft und es iſt zu hoffen,
daß die Anlage ſich auch praktiſch bewähren wird.

Walhalla- Theater. Täglich ein vollbeſetztes Haus findet
man jetzt im Walhalla- Theater. Zu dem luſtigen Schwank Los
Nr. 33 ſind ſeit dem 15. Januar noch drei neue Stücke hinzu-
gekommen, wovon zwei wieder prickelnd und pikant ſind, wäh-
rend das dritte, Die Rote eines dramatiſchen Hintergrundes
nicht entbehrt. Die Halbweltdame Helene kehrt, wieder einmal
vom Heimweh gepackt, in die ärmlich eingerichtete Stube ihres
früheren „Wirkungskreiſes“ zurück zu ihrem Geliebten Pierre,
einem Apachen der gefährlichſten Sorte. Pierre geſteht ihr,
daß er einen Mord begangen habe an einer alten Frau und
einem Kinde. Aus der Beſchreibung des Tatortes erkennt
Helene, daß die Ermordeten ihre Mutter und ihr Kind ſind.
Die leidenſchaftliche Liebe verwandelt ſich hei Helene in unaus-
ſprechlichen Haß und als Pierre ſie zum jäſerſtündchen auf
den Divan ziehen will bohrt ſie ihm das Meſſer, mit dem er
ihre Mutter gemordet ins Herz. Claire Hammer als Helene
ſpielt auch dieſe tragiſche Rolle mit viel Routine. Jhr Partner,
Direktor Max Bira als Pierre ſtellt eine wahrheitsgetreue Ge-
ſtalt auf die Bühne. Das Zuſammenſpiel iſt einwandfrei. Jn
Nachtarbeit und Die unmorgliſche Wohnung vieten ſich für
Claire Hammer dankbare Rollen. Beide Stücke ſind in dem-
ſelben Genre gehalten wie Los Nr. 33. Das Publikum amü-
ſierte ſich, lacht nach Herzensluſt und dent Warum ſoll man
ſich nicht auch mal amüſieren? nJm Apollothegter übt der gegenwärtig Epielplan eine ſtarke

Zugkraft aus. Die Direktion bittet uns, beſonders darauf auf-
merkſam zu machen, daß in der Sonntag Nachmittagsvorſtellung,
u der bekanntlich kleine Familienpreiſe gelten, das geſamteProgramm zur Aufführung gelangt. Jnsbeſondere die aus acht

Männern und zwei Frauen beſtehende Chineſentruppe darf in
ihren einheimiſchen, prachtvollen Gold- und Seidenſtickereien das
weiteſte Jntereſſe beanſpruchen. Auch Schüff, der geiſtvolle
Jmproviſator und Klavierhumoriſt, der allabendlich bejubelt wird,
tritt in der Nachmittagsvorſtellung auf.

Bruckdorf. Wanderbibliothek. Von jetzt ab ſteht den
organiſierten Arbeitern von Bruckdorf und Umgegend ebenfalls
eine Wanderbibliothek zur Verfügung. Die Bücherausgabe
indet in der Wohnung des Genoſſen Ferd. Lorenz, Bruckdorf
r. 52, ſtatt. Das Mitgliedsbuch dient als Ausweis.
Radewell. Gemeindevertreterſitzung am Montag abend

8 Uhr im Deutſchen Kaiſer.
Osmünde. Die Parteigenoſſen werden erſucht, ſich Sonn

tag früh 7. Uhr am Bahnhof zur Flugblattverteilung pünktlich undzahlreich einzufinden. Die Diſtriktsleitung.
Zwintſchöna. Die Verwaltung des Konſumvereins

für Dieskau teilt mit, daß auch ſie in Kanena eine Verkaufsſtelle
errichtet. Dieſe Gründung iſt eine Folge der Filialerrichtung durch
den Allgemeinen Konſumverein für Halle und Umgegend. Bisher
hatte der Dieskauer Verein es nicht für nötig gehalten, den
Kanenager Genoſſenſchaftsmitgliedern eine Filiale zu errichten.

Allerlei.
Eine eigentümliche Abonnementseinladung

bringt der ob ſeiner abſonderlichen Einfälle und Schreibart
bekannte Nordhalbener Grenzbote:

Wandernde Nieren
erzeugen im Körper das Gefühl eines im Leibe vorhandenen
beweglichen Fremdkörpers. Wandernde unſtetige Abonnenten
ſind ebenfalls nicht die Freude einer Redaktion. Feſt und
treu ſollte der Leſer ſein. Das wollen ſich neu eintretende
Leſer beſonders merken.

Noch immer
kann man den Grenzboten abonnieren.

Das heißt, wenn man will.
Eine ſtürmiſche Opernvorſtellung.

Einen ſkandalöſen Verlauf nahm, wie das Neue Wiener
Tagblatt italieniſchen Blättern entnimmt, die Opernvorſtel-
lung, die Sonntag abend im Theater zu Bari ſtattfand. Das
Publikum war ſchon ſeit längerer Zeit mit der Einförmigkeitdes Repertvirs unzufrieden. Als nun für Sonntag abend
wieder einmal Puecinis Vohème angeſetzt war, wußte man
bereits am Vormittag, daß es abends im Theater zu einem
Skandal kommen werde. Der Kapellmeiſter zog es deshalb vor,
die Leitung der Oper für dieſen Abend dem Chordirektor zu

übergeben. Der erſte Akt ging noch ziemlich glatt vorüber;
als jedoch der Chordirektor den Taktſtoc erhob, um den zweiten
Akt zu beginnen, ging der Spektalkel los. Das Publikum ſchrie
und johlte, während das Orcheſter aus Leibeskräften blies und
geigte, um der Krakeeler Herr zu werden. Bald kam jedoch
auch das Orcheſter in Unordnung, da einige ſeiner Mit-
glieder in einen regelrechten Fauſtkampf mit Be
ſuchern des Parketts geraten waren. Eben ging der
Vorhang hoch, als einige Theaterbeſucher ſich auf den Ka
pell meiſter ſtürzten um ihn dadurch aktionsunfähig zu
machen, daß ſie ihm den Takiſtock weg nahmen. Der
Kapellmeiſter erhielt aber Sukkurs durch die Choriſten,
die in den Orcheſterraum hinunterkletterten, und ſich auf das
Publikum ſtürzten. Längere Zeit kämpften der Kapellmeiſter,
der Chor und das Orcheſter mit dem Publikum, bis endlich die
Polizei die Parteien trennte und das Schlachtfeld räumte.
So endete Puccinis Bohème in Bari.

Humor und Satire.
Ein neues Preßgeſetz

wird von einem Einſender in der Kreuzzeitung vorgeſchlagen.
Der ſchwarzblaue Reformator hat ein Mittel gefunden, den
deutſchen Zeitungsleuten die Luſt zu freier Meinungsäuße-
rung gründlich auszutreiben. Natürlich bloß um brave Men-
ſchen gegen rohe Veleidigung durch die Preſſe zu ſchützen. Von
jedem Zeitungsbeſitzer ſoll eine ſeiner Auflage entſprechende
Kaution zu hinterlegen ſein und dann ſolen bei Preßvergehen
Geldſtrafen von dieſer, immer wieder auf ihren Normalpegel
zu ergänzenden Kaution in einer Höhe abgezogen werden, „daß
auch dem zahlungsfähigſten Preßmagnaten die Ausſicht auf
eine derartige Beſtrafung ernſtliches Unbehagen erregen
müßte“. Außerdem Geldbuße an den Beleidigten, „auch wenn
er eine beſtimmte materielle Schädigung nicht nachzuweiſen
vermöchte“. Dazu ſoll ganzen Klaſſen und Ständen das Klage-
recht zugebilligt werden.

Merkſte was
Wenn z. B. ſo ein Preßmagnat das „abhängige und vor

geſchobene“ Redakteurzeug kommt gar nicht in Betracht!
die von Gott zur Nutznießung des Deutſchen Reiches und ins-
beſondere des Königreichs Preußen eingeſetzten konſervativen
Junker ſcharf angreift, oder auch die vom ſelben lieben Gott
zu Vorgeſetzten der Nation beſtimmten Hetzkapläne uſw.,
ſchwupp zieht man ihm 100 000 Emchen von der Kaution ab.
Und dann ſo weiter, bis ihm die Sache zu dumm wird, oder
bis ihm der Pleitegeier auf dem Dach ſitzt.
Das Mittel iſt probat aber immer noch viel zu umſtänd-

lich. Es müßte ganz einfach jeder Angegriffene das Recht
haben, einen ihm vaſſenden Betrag per Nachnahme von dem
Beleidiger einzuziehen! Das gleiche Recht wäre jedem könig-
lich preußiſchen Landrat und jeder konſervativen Zeitungs-
redaktion einzuräumen.

Profeſſorenweisheit. Ein bekannter Berliner Bakteriologe
ſprach kürzlich zu ſeinen Hörern: „Meine Herren! Dieſes
Feld, das ich hier aufgezeichnet habe, iſt in eine Anzahl
Quadrate geteilt. Jedes Quadrat bezeichnet eine Mikrobe.
Auf dieſe Veiſe iſt es uns Wiſſenſchaftlern gelungen, die
Bakterien ſehr überſichtlich ſyſtematiſch zu ordnen. Wenn auch
noch nicht alle Quadrate mit der entſprechenden Mikrobe aus-
gefüllt ſind, ſo iſt doch im Intereſſe dieſes Syſtems zu hoffen,
daß die Natur die noch fehlenden Arten dazu ſchaffen wird!“

(Simpliziſſimus.)

n r wer nennen meeUnſere Filial-Expeditionen,
in denen Jnſerate und Abonnements Beſtellungen zu Original
preiſen entgegengenommen werden, ſind:

A. Albrecht, Zigarrenhandlung, Lindenſtr. 54,
E. Bendlin, do. Torftr. 43,J. Schneider, do. Beeſenerſtr. 23,
J. Sanow, do. Geiſtſtr. 5,Paul Leuſchner, do. Mittelwache 9.
G. Gerig, Materialwarenhandlung, Triftſtr. 28,

Haupt-Expedition, Harz 42/43.

Cigaretaen

Ftwasfirſie!
e 4,5, 8,10

Pwis 5,6, 8, 10 Pfga.St,
Osdent. Tab. u. Cigaretten-Fabr.

„Venidze“
Iah, Huge Zietz, Dreeden

h h Bedarf an Uhren und Goldwaren, ſo decken Sieu en je denſelben bei der als billig und reell bekannten

Gr. Wrichſtr. 5.
Er. Ulrichſtr. dö. Mh Helnhard Gr. Wrichſtr. ß5.

Nur urzo Zeit dauert der

f wegenu Geschäftsauflösung.

I Ifte er füteren Dei
II Höfte der üheren Preſse

pziger Turm.



Auf Teilzahlung
erhalten Sie en und Da
Rhren und Ketten, Regulateure,Schmuckſachen, Winſitwerte und

Sprechapparate, Näh- u. Wring-
maſchinen, Teppiche, Steppdecken,
Gardinen c. Kein Laden.
N. Thle e Göbenſtr. 1, p. r.,

Ecke L V. Wuchererſtr.

ccceceKaufe am Sonntag den 22. Jan.
Kanarien-Hähne
und -Weibchen,

vezahle d. höchſt. Tages

n

Herren un Knaben- Konfektion
ervorragend billiges Angebot in

Ringſchiff Nähmaſchine

wenig gebraucht, prachtvolles
Plüſchſofa Muſchelbettſtelle
mit Matratze, Kleiderſchrank
22 M., Vertiko, Spiegel mit
Schränkchen 32 M., Küchen
ſchrank, Ausziehtiſch u. hell
graue Küchen Einrichtung

verkauft sehr billig

S. Rosenberg,Soanieche Wein Herren- Joppen Herren Paletots Herren-Hosen

äie. J. Jisopier. J 95 00 60 222222 3 I.h en 3 m men e htee e Pufe Knaben Anzüge Knaben-ſoppen Knaben-Hosen on hen
T von 25 Mk. an von 2 Mk. an von 70 Pfg. angestaurant

mm it vollſtänd. J nve ntar ſofort zu
verpschten. Off. unt. B. 0. 5283 W
an Raodolf Mosse, Halle a. S.

grrnZu Maskenfesten:
larven, Rasen,

Konkein, Secn erra ükel ett.

billigst bei 8(vbeft kef, e
Merbzene e, Tſsenvearen

in nur gut. Q S glitt empfiehlt

Grösstes Spezial-Geschäſftshaus der Provinz Sachsen
für Herren- und Knaben-Moden.

Du
Oekonomie, Breiteſtrakze 10.

saranuert tenhonig

rin See 66elp/ 66.e Ab. Hampe, e
ſy n bezahltdmennaar

t Emil Stemmler, Glauchaerſtr. 79.
Daſelbſt w. Zöpfe ſaub. angefert.

h Sagite Masken u. Perücken zu
vrerl. Koſtüm u. mod. kleidſame
Friſuren führt aus H. Krolow Wwe.,
zsöriſierGeſchäft, Geiſtſtraße 1686.

er e S e Herren und Damenmasken
zu verletgen Alter Markt 17, III.

Fanl Schien e

Der Ausstoss hat in hervorragender Qualität begonnen.
Auch in flaschen öberall zu haben. Auch in Flaschen äöberall zu haben.

Germania-Brauereien,
Halle-Döllnitz.

BerichtigungAllgem. Konsum- Verein zu Cröllwitz b. Halle a. S.,
E. G. m. b. H.

Generalversammlung.
Aues beissen: Sonnabend d. 26. Januar 1911, abends 8 Uhr.

Der Vorstand

Vorläufige Anzeige.
Turn- Verein Jahn Merseburg.

U Sonntag den 5. Februar 1911

Grosser Maskenball
Der Vorſtand.

rer Da dCMRMD M
und Umgegend, e. G. m. b. H.

Wir empfehlen unſere
Sparkasseneinriehtung

O

O

5

v

7

v

v uzur gefl. Benutzung. Spareinlagen über fünf Mark
werden mit 4 Prozent verzinſt. Sparkarten und e
Marken a 50 Pfg. ſind in allen Verkaufsgeſchäften zu g
haben ebenſo nehmen die Gewerkſchaftskaſſierer Spar-
einlagen entgegen, die unter Kontrolle des G ewerkſ chafts e

8

m

n

C

v

G

Kartells bei uns angelegt und im Dezember auf Wunſch
zurückgezahlt werden. Die Benutzung der Spa rkaſſen
einrichtung ſteht auch jedem Nichtmitgliede frei.

für die Sparkasseneiniagen haftet die
Genossenschaft mit ihrem gesamten Ver-
mögen; deshalb, Arbheiter, benutzt Eureeigenen nstitutionen, wenn fhr sicherheit
für Eure Sspangroschen haben wollt.

Wir zahlten im Dezember 1910 rund 60 000 Mk.
Spargelder und Ruckvergütung an die Beteiligten zurück.

Jetziger Beſtand der Sparkaſſe 42 000 M.
Der Vorſtand.

BeeLakulatura haben in der Genoagasenaehbafta Ruchdrueh eret,

Kechtung, villige Seifent
DEF Wichtig für Konſumvereine!Oranienburger Harzkernſeife, ren 10 Pfund 32

Oberſchalſeife, weis von 10 Pfund
Bei u von größerem Quantum bitte ich Spezialofferte

einholen zu wollen.

Seifonsiederel Roltzsch,
lnh. Franz Ehrlich jun.

lkenbergs
billige Woche
vom Sonnabend den 2l1. bis
Sonnabend den 28. Januar.

Kaufhaus
Ikenhereg Sangerhausen

Anhisdorfer Ppapier- fappenadfalle
Viehversicherungs-Verein werfen jeden WJehausſtr. 20.

verſichert Schweine und Ziegen 3 t h
für Sangerhausen u, Vmg.
Ed. Stuss, Verſicherungs Agent,

Volksausgabe. Preis 1 M.G iteru an. Harz 4243.Sangerhausen,
Probſtgaſfe 17.

S eregſt
in gröesteor Auswahl:

Herren- u. Knaben Anzüge,
Damen Jacketts u. Röcke,
Damen-Kostüme, Blusen,
Pelzkragen, Schuhe, Stiefel
federbetten, Kleiderstoffe.

Alles in selten schöoner Auswahl
23 u villigsten Preison.

Möhel, einzeln
ganze Ausstattungen

in hervorragend groeser Auswahl
auf bequemste Tollauhlung aur beiCarl Klingler

u u S
S

TNelios-Bag
Leipzigerstr. 30, am Taurm. ſel. 2867.

Renoviert
Cichtdäder, Dampfbäder, Zestrahlungen, Massage,
Packungen, Kohlensäure-, Sool-, Moorextrakt und

alle medizinischen Bäder.

FF SFlektrische W
Vierzellen- und Wechselstrombäder.

Aerztlich empfohlen. v
Gewissenhafte, fachmännische Bedienung

Grösste Sauberkelt.

Inh.: C. Weidhaas.“
n Für Vereine, Wirte

Narren-Kappen, hoeiremärr in unüber-
troffener Auswahl zu Pabrikpreisen.

Georg Hild, Hallesche Kartonnagen- Fabrik
L.- W uchererstr. 28. er 2864. e

Sämtliche Parteischriften S
Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlaner. Drud der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 19

nennen

Halle a. S, Sonntag den 22. Januar
99Reichstagskämpfe.

Die Fürſten ſollen Wertzuwachsſteuer zahlen! Der
ſchwarze Block will die Geſchäftsordnung niedertrampeln!

Der Reichstag wurde auch am Freitag mit der Reichs
wert zu wach sſte wer nicht fertig, obwohl er geſchlagene
6 Stunden tagte. Die Verwirrung, die während dieſer
ſchwierigen Seratung im Hanſe herrſchte, erreichte an dieſem
Tage den Gipfel. Trotzdem bot dieſer Tag ein erfreulicheres
Vild als die vorhergegangenen. Es gelang der Linken, die
eingedenk der neulichen Ueberrumpelung ſehr zahlreich er-
ſchienen war, zwei nicht unweſentliche Siege zu erfechten. Jn
dem Wirrwarr der vergangenen Tage war in geſchäftsord-
nungswidriger Weiſe ein nationalliberaler Verſchlechterungs-
antrag angenommen worden. Die Abſtimmung mußte wieder-
holt werden, und ergab nunmehr die Ablehnung. obwohl Kon-
ſervative, Reichspartei, Zentrum und Nationalliberale dafür
ſtimmten.

Weit wichtiger waren die Vorgänge bei dem S 22. Die Re
gierungsvorlage hatte nnerhörterweiſe die Fürſten von
„Gottes Gnaden“ mit der Befreiung von der Wert
zuwachsſteuer begnadet, die Kommiſſion aber ſehr be-
rechtigterweiſe dieſe Steuerbhegnadigung geſtrichen. Der bei
ſolchen Gelegenheiten fällige konſervative Wiederherſtellungs-
antrag ſtellte ſich mit der Regelmäßigkeit einer Frühlings-
ſchwalbe ein und mit derſelben Regelmäßigkeit erfolgte der ſeit
Gründung des Schnapsblocks obligatoriſche ZJentrumsumfall.
Soweit verlief alles programmäßig. Und daß auch ein Teil
der Nationalliberalen ſich dem Byzantinerblock beigeſellte, war
auch gerade keine überraſchende Neuerung. Eher mochte es
überraſchen, daß die geknuteten Polen ſich nur dazu auf-
ſchwangen, vor der Abſtimmung den Saal zu verlaſſen. Aber
die Antiſemiten ſpürten augenſcheinlich das Bedürfnis,
Männerſtolz vor HKönigsthronen zu markieren, und der alle
Müller-Fulda vom Zentrum ſcheint auch nicht mehr geſchmeidig
genug zu ſein, um auf jeden Wink der Parteioberen jeden
Umfall mitzumachen. So ergab ſich denn für den konſervativen
Verſchlechterungsantrag eine Ablehnungsmehrheit. Darüber
entſtand ein wahres Wutgeheul bei den geſcheitelten und
tonſurierten Byzantinern. Sie verlangten ganz naiv von ihrem
Präſidenten Spahn, die Abſtimmung ſolange wiederholen zu
laſſen, bis ſich eine Fürſtenmehrheit zuſammenfände. Erſt
leiſtete Herr Spahn Widerſtand, dann aber wich er dem Ge-
ſchrei der Schwarz-Blauen und wollte allen Ernſtes auf Majori-
tätsbeſchluß eine geſchäftsordnungsmäßig zuſtande gekommene
Abſtimmung wiederholen laſſen. Da erhob ſich, vom national-
liberalen Baſſermann und vom Fortſchrittler Mommſen unter-
ſtützt, unſer Genoſſe Singer und brandmarkte mit wuchtigen
Worten die Luſt der Schwarz-Blauen, mit ihren ungeſchlachten
Füßen auf der Geſchäftsordnung herumzutrampeln, und die
bemitleidenswerte Schwäche Spahns gegenüber ſolcher Ver
gewaltigung. Da begann dann endlich auch dem Schnapsblock
vor den Folgen ſeines geſetzloſen Tuns zu bangen Zuerſt trat
Lattmann, dann Fürſt Hatzfeld der Auffaſſung der Linken bei,
und dann desavonierte der konſervative bürgerliche Juriſt
Dietrich die gräflich Weſtarpſche Attacke auf die Geſchäftsord-
nung. Herr Groeber unternahm noch einen zahmen Verſuch
auf mildernde Umſtände für Herrn Spahn zu plöädieren,
worauf Genoſſe Südekum in ein paar kräftigen Sätzen das
Fazit dieſes Vorganges zog.

Der Vizepräſident hat mindeſtens Miene gezeigt, an der Ge
ſchäftsordnung rütteln zu laſſen, als Vorſpann beim Um-
ſturz der Geſchäftsordnung zu dienen; aber der Linken iſt es
gelungen, ſchließlich das ganze Haus auf dem Boden der Ge
ſchäftsordnung zu vereinigen. Weiterhin kämpften wacker,
aber nicht immer erfolgreich, die Genoſſen Singer, Brühne,
Binder, Südekum für Verbeſſerungen und gegen Verſchlechte-
rungen. Die nächſte Sitzung findet erſt am Dienstag ſtatt.

Briefe aus dem Orient.
Zwiſchen der Türkei und Rußland.

Konſtantinopel, 16. Januar 1911.
Man ſpricht hier nicht viel von Oeſterreich wenn man

aber ſpricht, ſo iſt das ſicher nichts Gutes. Woher denn auch?
Der wirtſchaftliche Einfluß Oeſterreichts beſteht in der Haupt-
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ſache darin, daß es die Türkei mit den berühmten Fez und
Kleidern Wiener Fabrikation verſieht; politiſch aber beklagt
man ſich, neben ruſſiſcher und bulgariſcher, vor allem über
öſterreichiſche Agitation in Mazedonien. Aber man nahm
Oeſterreich wegen Deutſchland mit, das ſich hier durch den
Vau der Bagdadbahn einführte. Wenn auch dieſer Bau
unter horrenden, geradezu wucheriſchen Bedingungen ſtatt-
findet, hat er doch immerhin der Türkei bereits bedeutenden
Nutzen geleiſtet. Die Unterſtützung Abdul Hamids hat Dentſch-
land ungemein geſchadet. Jn der letzten Zeit aber hat man ſich,
bekanntlich wegen der Anleihefrage, Deutſchland wieder ge-
nähert. Und nun iſt aufs neue, wie nicht anders zu erwarten
war, ein Umſchwung der Stimmung eingetreten, die ſich
wieder gegen Deutſchland, folglich auch gegen Oeſterreich richtet.
Die Potsdamer Uebereinkunft mit Rußland hat dieſe Aende-
rung bewirkt. Zeitungen und Politiker, die den Ausban der
Beziehungen zu Deutſchland ſelbſt his zu einem formellen An-
ſchluß an den Dreihund vertraten, wenden ſich ſetzt voll Miß
trauen und Erbitternng gegen Deutſchland. Sie haben auch
Grund dazu.

Denn durch das deutſchruſſiſche Abkommen ſoll ſich Dentſch-
land verpflichtet haben, keine Eiſenbahn nördlich der Bagdad-
linie, d. h. in dem Gebiet bis zum Schwarzen Meere, zu bauen
und auch nicht ihren Bau durch andere zu fördern. Der Vau
dieſer Eiſenbahnen iſt aber, wie es u. a. van der Gol tz ſeit
Jahren auseinanderſetzte, unumgänglich zum Schutze Klein-
aſiens gegen Rußland. Deshalb ſuchte denn auch Rußland ſtets,
den Bau dieſer Eiſenbahnen zu verhindern, und erzwang ſich

ſogar unter Abdul Hamid ein direktes Verbot, in jener Rich-
tung Eiſenbahnen ohne ruſſiſche Zuſtimmung zu bauen. Das
gegenwärtige Abkommen bedeutet alſo, daß die Türkei, wenn
ſie in Kleinaſien in einen Gegenſatz zu Rußland tritt, auf
die deutſche Unterſtützung verzichten muß. Das Abkommen,
wenn es den bisherigen Veröffentlichungen entſpricht, bedeutet
einen doppelten Verrat: den Perſiens und jenen der Türkei.

Man fragt ſich erſtaunt, welche Vorteile denn eigentlich
Deutſchland aus dieſer Abmachung erwachſen? Das recht
problematiſche Verſprechen Rußlands, „eventuell“ eine per-
ſiſche Anſchlußlinie an die Vagdadbahn zu bauen, beſagt nicht
viel, da vorläufig Rußland kein Geld dafür hat auftreiben
können. Ferner verſpricht Rußland, dem weiteren Bau der
anatoliſchen Bahn keine Hinderniſſe in den Weg zu legen. Aber
nachdem es den Bau von Anſchlußlinien nach Norden eben durch
dieſes Abkommen verhindert hat, was hat es noch zu hindern?
Jm Süden iſt nicht das ruſſiſche, ſondern das engliſche Jnter-
eſſe uaßgebend.

Vielleicht waren bei dieſer neueſten diplomatiſchen Aktion
Gründe innerer Politik beſtimmend. Das wäre, daß man, weil
man in den nächſten Jahren zu großen inneren Kämpfen rüſtet,
die Sitnation in den auswärtigen Beziehungen möglichſt appla-
nieren möchte. Es macht ſich ja in den internationalen Be
ziehungen der kapitaliſtiſchen Staaten ein Ruhebedürfnis gel-
tend, das von einer Verſtärkung der ſozialen Reaktion be-
gleitet wird.

Jedoch bei der perſonifizierten politiſchen Unſchuld, die jetzt
Deutſchland regiert, iſt alles möglich. Es gilt von dieſem
Reichskanzler, was Friedrich der Große von einem ruſſiſchen
General ich glaube, es war Sumarokoff geſagt haben
ſoll: „Dieſen ruſſiſchen Feldherrn fürchte ich am meiſten; bei
anderen läßt ſich immerhin bis zu einem gewiſſen Grade vor-
ausſehen, was ſie tun werden; dem ruſſiſchen General aber
fehlen alle vernünftigen Geſichtspunkte, er iſt infolgedeſſen
unberechenbar.“

Es ſcheint, daß dieſe Abmachungen auf eine ureigene Berliner
bezw. Potsdamer Jnitiative zurückzuführen ſei; jedenfalls ſteht
ſie im Widerſpruch zu der Politik, die der hieſige deutſche Ge-
ſandte, der durch ſeine „Flucht in die Oeffentlichkeit bekannte
Marſchall v. Bieberſtein führt, was ſich in eklatanter
Weiſe in der äußeren Behandlung der Angelegenheit zeigt.
Während der türkiſche Geſandte in Berlin ohnejedeKennt-
nis von den Verhandlungen, die doch in erſter Linie die
Türkei angingen, gelaſſen wurde was hier ſtark verärgerte

beeilte ſich der hieſige deutſche Geſandte, ſobald er Kenntnis
von dem Abkommen erhalten hatte, die türkiſche Regierung zu
beſchwichtigen. Er konnte freilich nichts anderes vorbringen,
als daß die Zweiglinie, die die Bagdadbahn mit der geplanten
ruſſiſchen Bahn durch Perſien verbinden ſollte, bis an die per-
ſiſche Grenze osmaniſcher Beſitz bleiben werde was ſelbſt
verſtändlich iſt, ſolange nicht Kleinafien zu einer ruſſiſchen Pro
vinz erklärt worden iſt
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Einen Umſtand könnte es allerdings geben, der der deutſch-

ruſſiſchen Abmachung eine beſondere Bedeutung verleihen
würde. Das wäre, wenn ſich ein Vankkonſortinum ge-
bildet hätte, um die von Rußland geplante transperiiſche Ciſen-
bahn mit deutſchem Kapital zu bauen. Dann wird die Entk-
wicklung der politiſchen und Handelsbeziehungen zwiſchen
Deutſchland und der Türkei geopfert, um den Großbanken
eine gelegentliche Finanzoperation zu ermöglichen vielleicht
auch nur ein Börſenmanöver, um die Kurſe der Bagdadbahn
aufzubeſſern.

Indeſſen treffen hier aus Perſien Nachrichten ein, die be-
weiſen, daß Rußland nahe daran iſt, den längſt vorbereiteten
Handſtreich in Perſien durchzuführen. Der perſiſche Miniſter
des Jnnern Aini-Dowle iſt eine ruſſiſche Kreatur, die alle
adminiſtrativen Poſten durch Anhänger des alten Regimes be-
ſetzt. Dieſer Miniſter und andere erklärte Regktionäre halten
unter Aſſiſtenz des ruſſiſche icheime Sihungen ab,
in denen der Plan des regktionären Putſches in den Detgils
entwickelt wird. Auf der anderen Seite rüſtet man zum Wider-
ſtand. Der armeniſchen Zeitung Azatamart, Organ der ſo-
zialiſtiſchen Fraktion Daſchnazütün wird aus Teheran be-
richtet: „Alle Welt verſieht ſich mit Waffen und erwartet mit
Bangen die kommenden ſchweren Ereigniſſe.“

Noch vor kurzem war es Kaiſer Wilhelm II., von dem die
Perſer Hilfe in ihrer Bedrängnis erwarteten!

Allmählich lernen auch die ferneren Völker das kapitaliſtiſche
und militariſtiſche Deutſchland kennen. Das Anſehen Deutſch-
lands wird dadurch nicht geſteigert. Parvus.

Geſandten

Aus den Nachbarkreiſen.

Bitterfeld. Die Stadtverordneten -Verſamm-
lung beſchäftigte ſich in ihrer am 17. Januar abgehaltenen
Sitzung hauptſächlich mit der Feſtſtellung der verſchiedenen
Haushaltspläne für 1911. Der Etat der Volksſchulen wurde in
Einnahme und Ausgabe mit 177 500 Marxt gegen 167 700 Mark
des Vorjahres genehmigt. Der Zuſchuß aus der Kämmerei-
taſſe beträgt 136 900 Mark gegen 128 100 Mark im Jahre 1910.
Stedtv. Genoſſe Menzel nahm Gelegenheit, den Standpunkt
der Sozialdemokratie zur Schulfrage zu präziſieren. Was
nutze denn das ſchöne Schulgebäude, das errichtet worden iſt,
wenn die Klaſſen faſt ſämtlich eine viel zu hohe Frequenz
haben. So gebe es Klaſſen mit 70 und mehr Kindern. Ein
Lehrer, der eine ſolche Schülerzahl zu unterrichten hat, muß
bald zugrunde gehen, wenn er ſeine Aufgabe richtig erfüllt;
iſt er jedoch gleichgültig, dann lernen die Kinder wenig oder
gar nichts. Er (Redner) würde mit ſeinen Freunden dafür
eintreten, daß noch mehr für die Volksſchule, beſonders für
deren Bibliothek getan würde. Nachdem die Stadtvv. Richter
und Knauth ihre Zuſtimmung zu den Ausführungen unſeres Ge-
noſſen gegeben hatten, meinte der Bürgermeiſter, daß die Erfüllung
dieſer Wünſche der Stadt eine jährliche Mehrausgabe von
za. 12000 Mk. aufbürden würde. Dies bedingte weiter eine Er-
höhung der Kommunalſteuer um mindeſtens 15 Prozent. Jm
übrigen müſſe betont werden, daß wir außer der Volksſchule auch
noch andere Schulen hätten. Die Stadtvv. Ude, Richter und
Quilitzſch forderten die Erhebung von Schulgeld bei einem Ein-
kommen von mehr als 2500 Mk. Der Haushaltsplan für die
höhere Mädchenſchule i. E. wurde auf 40500 Mk. feſtgeſetzt gegen
35 100 Mk. im Vorjahre. Die Kämmereikaſſe hat hierzu einen
Suche von 26 500 Mk. gegen 21700 Mk. des Voriahres zu leiſten.

er Haushaltsplan des Waſſerwerkes für 1911 balanziert in Ein
nahme und Ausgabe mit 64000 Mk. gegen 76 500 Mk. des Jahres
1910. An Woſſerſteuern ſind 61310 Mk., 1950 Mk. mehr als imVorjahre eingeſetzt. Stadtv. Quilitzſch monierte, et wieder
800 Mk. zu Baumpflanzungen angefordert werden; es ſcheine, daß
die Kommiſſion nur zum Bewilligen der Gelder da ſei. Der
Haushaltsplan der Armenkaſſe erfordert aus der Kämmereikaſſe
einen Zuſchuß von 14500 Mk. gegen 13100 Mk. des Vorjahres
und beträgt in Einnahme und Ausgabe je 20300 Mk. gegen
18850 Mk. im Jahre 1910. Genoſſe Menzel wünſchte, daß das
zur Bezahlung von Schulgeld für arme Kinder beſtimmte
Hennigſche Vermächtnis zur Beſchaffung von Schulbüchern ver
wandt würde. Bei der Rechnung der Kämmereikaſſe für 1909
ſtellte Stadtv. Schwarze feſt, daß eine ganze Anzahl Poſten er-
heblich überſchritten worden wären. Die Rechnung, die eine Ein-
nahme von 1300350 Mt. gegen eine Ausgabe von 1285 760 Mk.
und ſomit einen Ueberſchuß von 14590 Mk. aufweiſt, iſt geprüft
und erteilte die Verſammlung Entlaſtung. Bürgermeiſter Dippe
bemerkte bei der Beratung, daß der Hauptetat erſt ſpäter feſtgeſetzt
und es uoch einmal gelingen werde, ohne an eine Erhöhung der
Prozentſätze zu den verſchiedenen Steuerzuſchlägen gehen zu müſſen.

Aus der letzten geſchloſſenen Sitzung wurde mitgeteilt, daß
der Ankauf der Grundſtücke Markt 3 für 140000 Mk., Plan 1
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für 33000 Mk., Plan 2 für 12500 Mk. und des Krügerſchen
Grnundſtücks in der Mühlſtraße, im Ganzen für 188225 Mk. mit
15 gegen 6 Stimmen genehmigt worden iſt. Hierauf folgte noch
eine geſchloſſene Sitzung.

Holzweißig. Achtung, Genoſſen! Unſere nächſte Mit
i r findet Mittwoch, den 25. Januar, abendsUhr im Vereinslokale ſtatt. Die Genoſſen werden erſucht, zahl
reich zu erſcheinen. J. A. Der Vorſtand.

Artern. Die Fortbildungsſchule bleibt beſtehen.Die Aufhebung der gewerblichen Fortbildungsſchule, die für den
1. April ſeitens der ſtädtiſchen Behörden beſchloſſen worden war,
hat die Genehmigung der Regierung nicht gefunden.

Wittenberg. Die vom Konſumverein für Willenberg und
Umgegend veranſtalteten Lichtbildervorträge über Die
konſumgenoſſenſchaftliche Eigenproduktion in Deutſchland und
im Auslande hatten ſich eines außerordentlich lebhaften Zu-
ſpruches zu erfreuen. Der Referent, Krolik aus Hamburg,
verſtand es aber auch in ausgezeichneter Weiſe, den Erſchie-
nenen die Vorteile, welche ein Konſumverein ſeinen Mitglie-
dern zu bieten in der Lage iſt, auseinanderzuſetzen und ihnen
zu zeigen, was durch den genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß
erreicht werden kann. Bei Vorführung und Erklärung der
Lichtbilder machte ſich auf vielen Geſichtern ungläubiges Er-
ſtaunen geltend, und ſo mancher, der der Genoſſenſchafts-
bewegung noch fern ſteht, konnte nicht faſſen, daß es möglich
geweſen iſt, derartiges zu ſchaffen.

Es ſteht zu hoffen, daß das ausgeſtreute Samenkorn auf
guten Boden gefallen iſt und die Früchte nicht ausbleiben
werden. Beſucht waren die Vorträge von ungefähr 1600 Per-
ſonen, und zwar in Wittenberg von 800, in Friedrichſtadt von
450, in Kleinwittenberg von 350. Die außerdem noch an-
weſende zahlreiche Kinderſchar verhielt ſich in den beiden erſt-
genanten Orten recht ruhig, was leider in Kleinwittenberg
nicht der Fall war, ſo daß hier eine bedauerliche Störung ein-
trat. Man wird es für die Zukunft erwägen müſſen, ob Kinder
von derartigen Veranſtaltungen nicht auszuſchließen ſeien.

Liebenwerda. Noch ein „königstreuer“ Verleum-
der. Einige Genoſſen aus Mühlberg hatten es dieſer Tage
unternommen, das Flugblatt Die Vaterlandsliebe der Beſitzen-
den in den Landbezirken zu verbreiten. Das Beamten-Dorado
Falkenberg wurde gut verſorgt. Die in dem Flugblatt
treffend angeführten Wahrheiten ſind einem dortigen höheren

nbeamten derart an die Nieren gegangen, daß er ſich hin-
ſetzte und ſeinem Leiborgan, dem Liebenwerdaer Kreisblatt,
folgendes, von hundsföttiſchen Gemeinheiten ſtrotzendes Ein-
geſandt zuſandte:

„Unſer Ort wurde heute wieder einmal mit einem ſozial-
demokratiſchen Flugblatte beglückt, um die „Eiſenbahner“ zu

ewinnen. Man kann dieſes Blatt zum Studium ſehr emp-
ehlen, denn was ſich die Herren „Sozi“ hier wieder einmal

„erlauben, wird für einen vernünftig denkenden Menſchen eine
Warnung ſein, wenn es dahin käme, daß dieſe „Volksbeglücker“

'an das Ruder des Reiches kämen. Jn dem Flugblatte ſteht zu
leſen, daß der arbeitende Menſch überhaupt kein Vaterland hat
und daß die Kirche, die Polizei, die Gendarmerie, das Heer,
die Marine und die Juſtiz nur für die Reichen da wären.
Unter anderem wendet ſich der Schreiber des Flugblattes an
die kleinen Bauern und Handwerker und rechnet ihnen vor, daß

der Beſitzende daran ſchuld ſei, daß die Pflüge, die Futter-
mittel und die Kleidungsſtücke ſo teuer ſind. Jn Jnduſtrie-

verhetzt dieſe Partei die Arbeiter zu grundloſem
Streik und zieht von den Leuten ihre erſparten
Groſchen für ihre Klaſſen ein, damit dieFührer ein ſorgloſes Daſein führen können.

Hier, in Falkenberg, mögen uns dieſe Sorte Menſchen vom
Halſe bleiben, denn hier ſchaffen ſie mit ihren wüſten Reden
doch nichts. Wir Falkenberger ſind königstreu!“

Der „königstreue Falkenberger“ dürfte eine arge Ent-
täuſchung erleben, wenn er in die Herzen der unteren, ſchlecht
beſoldeten Eiſenbahnbeamten und Arbeiter ſehen könnte.
Dieſe Leute wiſſen nur zu gut, wer ihre Jntereſſen vertritt,
das zeigen uns am deutlichſten die Stimmreſultate bei der
Reichstagswahl. Die freundliche Aufnahme, die das Flugblatt
überall gefunden hat, iſt ein weiterer Beweis für unſere Be
hauptung.

Der über die „Einziehung der erſparten Groſchen“ ver-
brochene Unſinn iſt ebenfalls nicht neu. Es ſpielt der „Arbeiter-
groſchen“, von dem ſich die Führer „mäſten“, bei den Feinden
der Arbeiterbewegung von altersher eine große, dankbare

Rolle. Was iſt nicht alles ſchon zuſammengeredet, geſchrieben
und natürlich gelogen worden über das Thema Arbeiter-
groſchen, die in unerſchöpflichem Fluſſe in die Taſchen der
ſchlemmenden, preſſenden Arbeiterführer ſtrömen. Daß ſo
viele „Arbeitergroſchen“ in die unergründlichen Taſchen der
Führer fließen, ärgert unſere Gegner doch nur deshalb, weil
ſie dieſe erſparten Groſchen lieber in den Taſchen der armen

Leute bleiben ſehen
Das weniger! Sie glauben nur, der Arbeiter fände reiche

Gelegenheit, ſein Geld in unvergleichlich höherer und edlerer
Art zu verwenden. Statt nun die Groſchen den ſozialdemo-
kratiſchen Blutſaugern zu geben, die aufreizend und um-
ftürzend von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt ziehen, von
einem Gefängnis in das andere ſpazieren, ein wahres Herren-
leben führen, könnten dieſe Arbeitergroſchen in wahrhaft ord-
nungsmäßiger loyaler patriotiſcher Weiſe verwendet werden.
Da zerbrechen ſich ſchon wieder die Volksausbeuter die hohlen
Köpfe, wie ſie die ſchwindſüchtige Reichskaſſe zu neuen Kräften
bringen können. Zwar fließt der Goldſtrom gewaltiger in die
Kaſſe ſeit dem Jnkrafttreten der Wucherzölle, aber es reichte
immer noch nicht; neue Groſchen mußten die Aermſten der
Armen herbeitragen in Geſtalt von Steuern auf Tabak, Bier,
Kaffee, Streichhölzer und andere „Lurusbedürfniſſe“ des
Plebs. Kann es auch keine beſſere Verwendung für dieſe bis-
her von den roten Führern gierig geſchluckten Groſchen geben,
als damit die Reichsverbands- oder Kriegervereinskaſſen zu
füllen? Weshalb ſchimpfen denn auch die Soldſchreiber der
Kreisblätter ſo gegen ihre ſozialdemokratiſchen Kollegen Weil

ſie ihnen die Abonnenten und damit die Arbeitergroſchen ab
ſpenſtig machen. Her mit den erſparten Groſchen, ſo ſchreit
man überall. Jeder hofft, jeder bettelt, er fordert jeder
aber ſagt: nur keine Arbeitergroſchen für die verderblichen
Lehren der Sozialdemokratie und ihre habſüchtigen, in Glanz
und Ueberfluß lebenden Führer

Gewerbegericht Halle.
Nicht genügend entſchuldigt. Wegen kündigungsloſer Ent-

laſſung forderte der Hausdiener Onderka von der Buchdruckerei
Rode u. Sohn eine Entſchädigung in Höhe des bezogenen Wochen-
lohnes. Die Firma will zu ſofortiger Entlaſſung berechtigt ge-
weſen ſein, weil der Hausdiener ſich eine Pflichtverſäumnis habe
uſchulden kommen laſſen. Er habe am Sonntag die Oefen heizenſwollen, ſei aber fortgeblieben, nachdem er ſich am Tage zuvor

ohne nähere Grundangabe entſchuldigt hatte. Uebrigens ſei das
Foribleiben öfters vorgekommen. Der Kläger behauptete jedoch,
daß er bei ſeinem Anſuchen ausdrücklich geſagt habe, er wolle am
Sonntag Urlanb haben, um Sprachſtunden zu nehmen. Das Ge-
richt kam zur Abweiſung der Klage, da der Kläger durch ſein
dauerndes Wegbleiben Grund zu ſofortiger Entlaſſung gegeben
habe.

Ein Vergleich kam zwiſchen dem Packer Wilde und dem Möbel
transportunternehmer Winkler zuſtande. Während der Haupt-
ziehzeit hatte der Kläger verſchiedentlich länger gearbeitet. Es ſei
ihm verſprochen worden, daß er dafür eine Entſchädigung bekomme,
wenn ſeine Arbeit zur Zufriedenheit ausfalle. Jm Vergleichswege
erhielt er 7,50 Mk.

Gerichtsſaal,
Strafkammer.

Halle, den 19. Januar 1911.
Jm jugendlichen Leichtſinn hatte der 18jährige Reiſende Max

Fauſt von hier im Fovember v. J. zwei Urkundenfälſchungen
in Verbindung mit Betrug begangen. Er verſuchte in zwei
Fällen unter ſalſchen Angaben i2 und 16 Mk. zu erlangen. Da
er bisher unbeſtraft iſt, wurde er zu einer Gefängnisſtrafe von
ſechs Wochen verurteilt, die durch die erlittene Haft als verbüßt
erklärt wurde.

Sich ſelbſt bezichtigt hatte der 44jährige Stallſchweizer Paul
Beyer, der mehrfach vorbeſtraft iſt und einen hieſigen Gaſt-
wirt durch Entnahme von Koſt uſw. um 36 Mk. betrog. Als er
bei dem Gaſtwirt wohnte, ſchwindelte er dieſem vor, er habe ein
feines Rätſel gelöſt 4nd darauf eine Prämie von 1000 Mk. zu
verlangen. Daraufhin wurde ihm Kredit gewährt. Nachdem
denunzierte er den Gaſtwirt wegen eines angeblichen Sittlich-
keitsverbrechens. Beyer wurde antragsgemäß zu ſechs Monaten
Gefängnis verurteilt.

Einen Einbruch verübte in der Nacht vom 21. zum 22. Dezem
ber vor. J. der Lbjährige Maſchinenputzer Fran Theuer-
korn von hier. Er brach in den Laden einer Witwe in der
Freiimfelderſtraße ein und entwendete 15,50 Mk. Bargeld,

riefmarken, Rabattmarken und Würſte. Als er durch den
Keller mit einer kleinen Laterne entfliehen wollte, wurde er
von zwei Wächtern der Wach und Schließgeſellſchaft erwiſcht.
Er bat, man ſolle ihn frei mitgehen laſſen, rückte dann aus,
wurde aber bald wieder feſtgenommen. Seine Tat brachte ihm
eine Gefängnisſtrafe von einem Jahre ein.

Unter den Folgen der Rückfallbeſtimmungen wurde der mehr-
fach vorbeſtrafte 32jährige Schloſſer Guſtav Aehle von hier zu
einem Jahre Zuchthaus verurteilt. Er hatte am Abend des
21. Dezember vor. J. einen auf einem Hofe ſtehenden Hand
wagen weggenommen und dieſen billig zu verkaufen geſucht.

Drei ſchwere Sittenattentate
in denen ſich Väter gegen die eigenen bezw. Stiefkinder ver
gangen hatten, beſchäftigten das Gericht in langwierigen, hinter
geſchloſſenen Türen geführten Verhandlungen. Als erſter Atten-
täter wurde der 35 jährige Arbeiter Karl t von hier
mehrfach vorbeſtraft aus der Haft vorgeführt. Er hat ſich
gegen mehrere Schulmädchen, darunter auch gegen die eigene
Tochter vergangen und wurde zu drei Jahren Zuchthaus und
fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt.

Dann wurde der etwa 40jährige Arbeiter Franz Bielig
von hier aus der Haft vorgeführt, der von dem Jahre 1903 bis
zum Jahre 1807 ſeine beiden Töchter die eine iſt weit über
das ſchulpflichtige Alter hinaus in gemeingefährlicher Weiſe
mißbraucht hat. Jm Auguſt 1907 hat er ſeine Frau, die ihre
Kinder ſchützen wollte, in grober Weiſe bedroht. Bielig wurde
wegen Blutſchande in Verbindung mit Sittlichkeitsverbrechens
zu vier Jahren ſechs Monaten Zuchthaus und fünf Jahren
Ehrverluſt verurteilt.

Schließlich wurde noch verhandelt gegen den 29 jährigen Ar-
beiter Karl Kuhfuß von hier, der von dem Jahre 1905 ab
ſeine 15- und 13 jährigen Stieftöchter in unſittlicher Weiſe ge
quält hat. Dieſer Angeklagte wurde zu zwei Jahren ſechs
Monaten Zuchthaus und zehn Jahren Ehrverluſt verurteilt.
Sechs Monate wurden auf die erlittene Haft in Anrechnung
gebracht. Den Stieftöchtern wurde voller Glauben geſchenkt,
hieß es in der Urteilsbegründung. Die Sitzung ereichte erſt
am Spätnachmittag ihr Ende.

Schöffengericht.
Unzuverläſſiger Unterhändler. Ein hieſiger Handelsmann

bot im vergangenen Jahre auf dem Turnerfeſte Anſichtskarten
feil. Er hatte das Stück mit 8 Pfennig bezahlt und ſuchte es
je nach der Stimmung der Käufer für 10 oder 15 Pfennig
wieder los zu werden Ein Bekannter, ein vorbeſtrafter Ar
beiter, erbot ſich, ihm beim Verkauf zu belfen. Er erhielt dar
auf 30 Karten anvertraut, ließ ſich dann aber nicht wieder
ſehen, ſondern veräußerte ſie auf eigene Rechnung und Gefahr.
Am andern Tage war er ſo naiv, den Handelsmann um wei-
tere Karten anzugehen. Da er aber trotz wiederholter energi-
ſcher Mahnungen kein Geld herausgab, ſo wurde er ſchließlich
wegen Unterſchlagung angezeigt. Der Amtsanwalt beantragte

gegen ihn drei Tage Gefängnis; das Gericht verurteilte ihn
zu einer Geldſtrafe von 15 Mark.

Wer liebt, muß leiden. Ein 37jähriger Arbeiter in Rade
well ſoll einem dortigen Wächter der Wach und Schließgeſell-
ſchaft ſehr gram geworden ſein, weil dieſer ihn auf Anord-
nung des Amtsvorſtehers einige Male aus der Wohnung einer
im Armenhauſe untergebrachten Witwe hinausbefördert hatte.
Jn der Nacht zum 5. Dezember vorigen Jahres geriet der Ar-
beiter mit dem Wächter in heftigen Wortwechſel. Nach Schimpf
worten faßte er ihn an der Bruſt und Hals und würgte ihn.
Der Wächter zog ſchließlich ſein Seitengewehr und verletzte
den Mann damit an der Hand, ſo daß er blutete. Jnfolge des
Lärms wurden mehrere in der Nähe Wohnende aus dem
Schlafe aufgeſtört. Sie hörten auch den Wächter lebhaft
ſchimpfen. Mit Rückſicht auf das nicht ſanftmütige Verhalten
des Wächters verurteilte das Schöffengericht den Mann zu
einer Geldſtrafe von 20 Mark.

Eingebildete und wirkliche Krankheit?
Kopfſchmerzen, Gliederreißen, Zuckungen, Rückenſchmerzen,

Geſichtsſchmerzen, Schmerzen im Hals, Armen und Gelenken,
Augenflimmern, Blutwallungen, Herzklopfen, Schlafloſigkeit,
ſehr lebhafte oder ſchwere Träume, Beklemmungen, Schwindel-
anfälle, Angſtgefühle, übermäßige Empfindlichteit gegen Ge-
räuſche, Reizbarkeit, beſonders früh nach dem Aufſtehen, Un-
ruhe, Launenhaftigkeit, Verſagen des Gedächtniſſes, gelbe
Hautflecke, Klopfen in den Adern, Gefühl von Taubheit in den
Gliedern, Zittern der Hände und Knie bei Erregungen, blaue
Ringe um die Augen, Ohrenſauſen, ſonderbare Gelüſte und
Abneigungen, Jmpotenz, Schreckhaftigkeit, Neigung zu Trunk-
ſann und anderen Ausſchweifungen und viele weniger auf
ällige Erſcheinungen ſind Anzeichen, daß die Nerven mehr

oder weniger erſchöpft ſind, werden aber teils nicht als Krank-
heit, teils als „pure Einbildung“, betrachtet.

Faktiſch ſind ſie aber ſehr ernſt zu nehmen, denn da Gehirn
und Rückenmark die Hauptmaſſe des Nervenſyſtems bilden, ſo
ſind Nervenleiden ſchlechthin Gehirn- und Rückenmarksleiden.
Ueberarbeitung, Aufregung, heftige Gemütsbewegungen, Sor-
gen, aber auch Ausſchweifungen aller Art, greifen das viel
leicht von Geburt an nicht allzu ſtarke Nervenſyſtem aufs hef
tigſte an und eines Tages zeigen ſich einige der oben aufgezähl-
ten Erſcheinungen.

Was ſoll man nun dagegen tun? Wenn möglich, ſoll man
die Urſache der Ueberanſtrengung beſeitigen. Das iſt freilich
meiſtens leichter geſagt, als getan. Jn jedem Falle gibt es
aber für ein überangeſtrengtes Organ zur Stärkung der Nerven
noch ein anderes Stärkungsmittel und das heißt „beſſere Gr-
nährung“.

Die Muskeln verbrauchen bei ihrer Arbeit Eiweiß, das Ner-
venſyſtem verbraucht Lecithin, eine organiſche Phosphorver-
bindung, die auch in den meiſten Nahrungsmitteln, allerdi
nur in winzigen Mengen, vorhanden iſt. Glücklicherweiſe iſt
es jetzt nun gelungen, das Lecithin in konzentriertem Zuſtande
8 gewinnen und es in eine Form zu bringen, in der es vom

rganismus verwertet werden kann. Dieſes viel empfohlene
Lecithin- Präparat iſt unter dem Namen Dr. Erhards „Vis-
nervin“ bekannt und ſeine guten Wirkungen werden in Tau-
ſenden von begeiſterten Zuſchriften beſtätigt, wie z. B. in fol
genden:

Mit Freuden kann ich Jhnen mitteilen, daß mir Jhr Toni-
kum „Visnervin“ vorzügliche Dienſte geleiſtet hat. Jch litt
im Frühjahr ſehr an Nervoſität, hatte immer Herzklopfen,
Kopſſchmerzen, Zittern, auch Angſtgefühl. Morgens war ich
immer müder wie abends. Heute, nach Gebrauch von 3 Doſen
„Visnervin“ bin ich wie neugeboren, wofür ich Jhnen meinen
beſten Dank ausſpreche. Jch werde Sie in meinem Bekannten-
kreiſe nach eigener Erfahrung beſtens empfehlen.

W. Koch, Helmshofen.
Schon lange wollte ich Sie über die Fortſchritte, die ich bei

ſehr regelmäßigem Gebrauch Jhres „Visnervin“ gemacht habe,
benachrichtigen. Abſichtlich wartete ich damit etwas länger, da
ich ſchon viele angeprieſene Mittel erfolglos anwandte und da
durch auch gegen „Visnervin“ mißtrauiſch war. Jch kann nur
heute mit großer Freude und vielem Danke beſtätigen, daß ich
ſehr gute Erſolge erzielt habe. Mein Nervenleiden, verbunden
mit großer Herzſchwäche, Schlafloſigkeit, Gereiztheit gegen Ge-
räuſche, war wirklich hochgradig. Jch bin für die 6 Wochen, in
denen ich „Visnervin“ einnehme, ſehr gebeſſert und danke herz-
lichſt für dieſes vorzügliche Mittel. Jch erhoffe die Beſſerung
für andauernd und werde beſtimmt meine Bekannten, die an
dieſem qualvollen Leiden erkrankt ſind, auf „Visnervin“ auf-
merkſam machen. Marie Haß, München.

Das ſind nur zwei Beweiſe für die vortreffliche Wirkſamkeit
des „Visnervin“, es liegen aber, wie geſagt, tauſende ähnliche
vor.
Das „Visnervin“ enthält die größte Menge reines Lecithin,
die überhaupt vom Organismus mit Nutzen verwertet werden
kann, und was den Preis betrifft, ſo iſt derſelbe erſtens im
Verhältnis zu anderen Präparaten ſehr billig, zweitens koſtet
ein Verſuch für die Leſer dieſer Zeitung überhaupt nichts.

Man ſchreibe einfach an Dr. Arthur Srhard, G. m. b. H.,
Berlin 55/R 383, daß man durch dieſen Artikel auf das „Vis
nervin“ aufmerkſam geworden ſei, aber gern erſt einen Ver
ſuch damit machen wolle, ehe man mehr davon kauft. Man er
hält dann ohne jede Koſten eine Probedoſe mit Gebrauchs-
anweiſung portofrei zugeſandt und zugleich ein für jeden Ner-
venleidenden ſehr intereſſantes Buch, welches vortrefflich ge-
eignet iſt, auch den Laien über die Beſchaffenheit des Nerven-
ſyſtenis und über die Krankheiten desſelben in leicht faßlicher
Weiſe aufzuklären.

Schon um dieſer koſtenloſen Aufklärung willen ſollte kein
Leidender zögern, ſich eine Probe ſenden zu laſſen, ganz abge
ſehen davon, daß er ohne einen Pfennig Unkoſten ein Mittel
verſuchen kann, welches ſo zahlreichen Leidensgenoſſen dielängſt vergeblich geſuchte Hilfe brachte. Alſo nicht aufſchieben,
ſondern ſofort ſchreiben.
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Verſammlungsberichte.
Handlungsgehilfen, Halle. Jn der am 11. Januar abgehaltenen

Monatsverſammlung gab Kollege Kühn einen Geſamtüberblick
über die im vergangenen Jahre geleiſtete Verbandsarbeit. Sodann
verbreitete ſich Kollege Friedrich in längeren Ausführungen über
ſeine Tätigkeit als Agitationsleiter, die ihm leider nicht die ge-
wünſchten Erſolge gebracht hätten. Die Vorſtandswahl ergab die
Wiederwahl des Kollegen Kühn als erſter Vorſitzender und Be-
vollmächtiger, Knöchel als Schriftführer, Friedrich als Agitations-
leiter und Beßler als Kartelldelegierter. Als Vorſtandsbeiſitzer

Unterfungieren die Kolleginnen Schröpfer und Hildebrandt.

Verſchiedenem wurde eine Reichstagseingabe, betreffend die
Reichsverſicherungsordnung, beſchloſſen. Am 6. Februar findet
eine Verſammlung ſtatt, in welcher Kollege Lange- Hamburg
über die Gehaltsfrage ſprechen wird. Es iſt Pflicht jedes ein-
zelnen Kollegen, ſchon jetzt in Handlungsgehilfenkreiſen für
dieſe wichtige Verſammlung zu agitieren. Zum Zwecke der Ver-
anſtaltung eines karnevaliſtiſchen Kränzchens wurde eine fünf-
gliedrige Kommiſſion gewählt. Der Kaſſenbericht wird in
nächſter Verſammlung erſtattet. Jn Sachen des Krankenkaſſen-
ſtreits werden die Mitglieder erſucht, nur die vom Kranken-
kaſſenverband feſt angeſtellten Aerzte in Anſpruch zu nehmen.

Aus dem Gelchäftsverkehr.
Welt-Theater, Merſeburgerſtr. 22. Unter dieſer Firma

wird mit heutigem Tage ein neuer Kinematograph eröffnet, der
jedenfalls ein gern beſuchter Unterhaltungsort für die Anwohner
der Merſeburger- und Nebenſtraßen werden wird. Die zur Ver-
wendung gelangenden Films ſollen nur erſtklaſſige ſein und den
Charakter der Bilder ſoll einem geſunden Geſchmack nach Mög
lichkeit genügen. Alles Nähere in den zur Verbreitung gelangenden
Proſpekten.

mSprechſtunde der Redaktion von 1412 bis 241 Uhr.
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MAGGis Suppen (Schutzmarke Kreuzſtern).
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für unsere Abonnenten

möchte nicht gern tiefer eindringen in die
Geheimnisse des Universums Wer möchteer nicht gern Näheres erfahren über all die
Millionen Sterne, die uns umgeben, über die
Kometen in ihren rätselhaften Bahnen, über

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft unserer Mutter Erde
J und ungezählte andere Fragen Die beste Auskunft erteilt

in leichtverstäündlicher Form das Prachtwerk:

Illustrierte
Entwickelungsgeschichte

der Natur
von M. REVMOMND.

Nach dem heutigen Stande der Wissenschaft bearbeitet.
726 Seiten Text mit zirka 500 Abbildungen, l Sternkarte,
1 Erdkarte und 4 geologischen Landschaften in Farbendruck.
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Unseren Abonnenten
lieſern wir dieses

Prachtwerk zu dem
Vorzugspreise von nur

Mit der Schlusslieferung erhalten die Abonnenten
eine hochelegante farbige

Finbanddecke als Prämie gratis!
Es sollte Niemand versäumen, sich in unserer Volks-Buch-

handlung das Probeheft anzusehen, oder sich vom Expedienten
vorzeigen zu lassen; es wird ihm sicherlich gefallen.

Volks -Buchhandlung,
Halle a. S., Harz 42/43.

rer Venschvache
und Nervenersehöpfung. Aeusserst lehrreicher Ratgeber und
Wegweiser von Spezialarzt Dr. Rumler 2ur Verhütung und
Heilung von Gehirn- und Rüekenmarks-Erschöpfung. der
auf einzelne Organe Konzentrierten Nerven-Zerrütiunse
und deren Folgezustände. Von geradezu unschätzbarem
gesundheitlichen Nutzon. Gegen M. 1.60 Briefmarken franko zu
beriehen von Dr. med. Rumier Nachf. Genf 240 (Sehweiz).

Alle Parteiſchriften Die W

i l r 8eher r l v 1 J r1 J w. d 9 4 T lW l n h J m vz c S h l J SC. d he v ee eà v T S JR a S
4 Jzig 13. Februgr

gebe Möhbel, die jetzt für später gekauft

ne werden, ganz

ab
7

e r

We l. H. Am. 3H. Elegante Einrichtungen

S u 95 n b. bis 3000 Hark. t
145 m 10 An- und Abzahlung nach

Uebereinkunft,
LC v. kinelne Höhel n 221

Poſzſirageon
in selten schöner Auswahl.

ßj Pamen-Jachetts, Paletats,wie tie men bawerrkhleider Kentüue,
S d e

e h J

l Serie l Anz. 1.50 M. SS Serio 2 Anz. 3 58 10 12 Mk. t
v Serie 3 6-8 z r sSerie 4 6 9 12 9 el. Hanufagturwaren.

rV L

vornehmen und
e

kulanten

Alles im modernen ſ F

rm
v

c

äftD.
r.

es

e e

5

Möbel Ausstattungs-Gesch

p
We
d 5

H. lil. I W

ler n e 3 J

Wagen ohne Firma.
u

v c e 5We d a Se r e n r e WKoDvumverein für Deohen u. Ampegend, üm.nh.

Unſeren Mitgliedern von Kanena zur Nachricht, daß unſere
3. Verkaufsſtelle im Hauſedes Genoſſen Gründling in Kanena, Halleſcheſtraße,

am Sonntagg, den 22. Januar, Vormittag 7 Uhr,
eröt„tfnet wird.

Der Vorstand.

Nach langjühriger Tätigkeit als Spezialarzt in Breslau, An-
staltsarzt am Sanatorium von Zimmermann in Chemnitz und
leitender Arzt an den Wasserheil-Anstalten St Josefstiſt und
Germanenbad in 2Ziegenhalz O./8. habe ich mich bier als

Spezialarzt für Wasserheilverfahren u, Massage

niedergelassen.

Dr. med. Wolfgang Bohn,
Bertramstr.. 24, I (am Steinweg).

Ssprechstunden an Wochentagen: 9 10, 2 3.

Für Gaſſwirte, Vereine

und Gewerlſchaften.

Sintriitts Zlocks
laufende Nr. von 1 bis 500,

Garderobe Blocks,
laufende Nr. von 1 bis 500,

Skat und NotizVlocks,

„Janz-Konitroliler“
(Erſatz für Tanzbändchen)

vorrätig in verſchiedenen Farben.

Zu beziehen durch die

Woxs-Buchnanclung

Dobermannhündin
1 Jahr alt, ſehr hübſch u. wachſam,
für 15 Mark verkäuflich.

Thüringerſtraße 7, p. r.

Die Beleidiqung, die ich in
der Konſumvereins- Verſammlung
am 30. November gegen Herrn
Bruno Sigendorf anusge-
ſprochen habe, nehme ich hiermit
wieder zurück.
Holzweisrig. Aug. Winter.

r. r e V JS 9 STreiſsmarſtBernj Wer ſeinen Sohn

Musiker
werden laſſen will, erkundige
ſich zuvor in eigenem Jnter-
eſſe über Ausbildung, Aus-
ſichten uſw. beim Vorſitzenden
des Muſiker-Vereins Halle,
B. Häàcker, Georgſtr. 8, p.

W 5
Gesuecht an jedem Ort
ein anſtändiger Mann zum Beſuch
der Privatkundſchaft. Hoh. Ver-
dienſt. Geſl. Anfragen erb. unter

M. 100 an die Exp. des Bl.

Wir ſuchen
für dortig. Bezirk tücht. rede-
gewandten Herrn als Agenten
z. Beſuche der Landkundſchaft.
Hoherſtändig. Verdienſt garant.
Bei entſprechend. Umſatz An-

ſtellung gegen Fixum.
E. Graichen Co., Chem. Fabrik,

Leipzig-Eutritzſch. 7

zi arren- Arbeiter oder Arbeiterin
für Hausarbeit geſ. Fr. Schmidt,
Wahren, Halleſche Straße 56*

Bäckerlehrling en
Paul Grundmann, Halle a. S.,

Fleischerstrasse 16.

Dauernde Stellung

ſindet Zigarr.-Sortierer,
welcher auch Rollen kann.

Offerten unter C. B. 303
an die Exped. d. Bl.

Die letzte Sendung eingetroffen:
Kindersegen und Krbeiterkiasse,
oder: Wie ſchützt man ſich vor ſtarkem Familien Zuwachs mit
und ohne Hilfsmittel auf geſunde Art. Preis 30 Pfg. Gegen
Voreinſendung von 35 Pfg. in Briefmarken, portofrei ins Haus.

Zu beziehen durch die Buchhandlung des Vollosblattes“ in
Halle a. S., Harz 42/43.

ine doppelr. Ofenkanone zu verk.
Rittrtirder. 5 2 Tr. r.

Wohnungs Anzeigen

Freiumfelderſtküße zu,
Wohnung, 420 Mark, ſofort
oder ſpäter zu vermieten

Günthers Brauerei.

Teuitschenthal.
Für die zahlreichen Geſchenke

anläßlich unſerer silbernen
Hochzeit ſagen wir hierdurch
nochmals unſeren

innigsten Dank.
Wila. Bieler und Frau,

Tüchtiger zuverläſſiger
Jalousien-Mönteur

geſ. Schriftl. Meldungen an
Gustav Hönemann,

Reue Promenade 16.

Bäcker- und
Konditor- Lehrling
Sohn achtbarer Eltern, unter
günſtigen Bedingungen Oſtern
geſucht. R. Hahndorf,

Halle S., Weinherg.
ür meine Schloſſerei und

W

DrahtzaunfabrikeMat r2 Lehrlinge.
Carl Lier, L. Wuchererſtr. 62.

)0000

u Klinif)

Lacge Damen- Uhrketton
in großer Auswahl von 2.50, 3.50,
4.50, 6, 8, 10, 12, 15, 18, 20, 24,

30 bis 60 Mk.

e
Schiündler,
UVhrmachermelster,
Gegründet 1883.

Uhren u. Goldwaren Handlung,
Kleine Ulrichſtraße 35.

Empfehle fugenloſe

Traumringe
schmafe und breite

a Paar von Z3, 4, 6, 10, 20. 24, 27,
30, 36, 40, 50 bis 60 Mark.

Armbänder v. 1,2,4,6, 10, b. 20 Mk.

Medaillons f. Herren u. Damen
v. 3, 5, 8, 10, 18 bis 40 Mk.

Herren- und Damenkoetten
o. 1, 1.50, 2, 3, 4. 5, 8, 10 b. 50 Mk.
Ohrringe und Broschen
o. 1, 1.50, 2, 3, 4, 6, 10, 15 b. 20 Mk.
Herren- und Damenringe
von 2, 3, 4, 5, 6, 8, 10 bis 20 Mk.
Mocderne Zimmer-Uhren

von 16, 18, 24, 30,

e 40, 50 bis 200
halb u. voliſchlag.,
mit ſchönem vollen

oſt.
Damen-Vhren

von 10, 12, 15, 20,
25, 30, 40, 50, 60

bis 150 Mk.
Herren-Vhren

von 6, 8, 10, 15, 18,
21, 25, 30, 40, 50,

60 bis 300 Mk.

e Weckere v.2,2.50,3, 4b. 15Mk.,

S Reparaturen werden
S fſanber, gewiſſenhaft u.
e pünktlich ausgeführt,

zu ſoliden Preiſen.

leg.,Freil.,Rücktr.,Gar.,Hel P.-Ral bill ſophetareesn, 34 in r.

4 Schülermützen(Mittwoch im Walhalla-Theater)
gefunden. Abzuholen daſelbſt.

Standesamtliche Rachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2), 20. Jan.
Aufgeboten: Militär-Jnvalide

Buſt und Luiſe Spicker (Gerber-
ſtraße 10 und Dryanderſtraße 26).
Schmied Schneidewind u. Emma
Buhro (Kuhgaſſe 3 und Halber-
ſtädterſtraße 13). Sekretär Wege-
leben und Gertrud Meyer (Halle
und Duisburg-Ruhrort). Arbeiter
Vatter u. Martha Gehre( Teuchern).
Geſchirrführer Goſſerau u. Anna
Benndorf (Meineweh).

Geboren: Keſſelſchmied Oemler
T. Merſeburgerſtr. 68). erwy7
Becker T. (Gr. Steinſtraße 31).
Modelltiſchler Utzelmann T. (Lud
wigſtraße 44). Elektromonteur
Seeliger T. (Steinweg 48). Loko
motiv-Aushilfsheizer Barth S.
(Torſtraße 23). Elektrotechniker
Wackermann T. (Landsberger-
ſtraße 63a). Kaufmann Böhme
T. (Delitzſcherſtr. 23a). Wappen-
maler Beyer T. (Kleine Ulrich-
ſtraße 23).

Geſtorben: Arbeiter Hilpert,
42 J. (Herrenſtraße 6). Schäfer
Rennecke aus Pangsfelde, 78 J.

Bergmann Heſſe aus
Gerbſtedt Tocht., totgeb. (Klinik).
Witwe Hönicke geb. Knaubel, 66 J.
(Nikolaiſtr. 4). Arbeit. Angermann
S., 5 M. (Spitze 5). Wwe. Wilhelm.
Hahn geb. Oehley, 70 J. (Pfän-
nerhöhe 65). Maurers Tietzſch
S., 1 Monat (Schloſſerſtraße 9).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 34).

20. Januar.
Aufgeboten: Reiſend. Klinnert

und Berta Schönefuß (Wilhelm-
ſtraße 48). Tiſchlermſtr. Hartwig
und Elſa Hirſchfelder (Deſſauer-
ſtraße 13).

Geboren: Arbeiter Graf S.
(Wilhelmſtr. 32). Arbeit. Eisner
Sohn (Große Brunnenſtr. 51 a).
Arbeiter Standhardt T. (Georg-
ſtraße 13).



Walhalla Thesfer
Pelfelgiürme! Sencatoni udel

Gastspiel der Orig'nat- (O. P.) Parisiang:
a) Machtarbeit, je unmoralisehe r

Die Rote, en 23, Male Loos No, 33.Grosser Erfolg! Gowönnihene Preise. Anfang 8 15 Vhr.

Sonntag den 22. Janvnar, naehmittags 4 Uhr:
Nochmaliges Gastsplel: Direktor Brgmanngs

Vaterländische Fest-Schauspiele.
Aus De d s Schwerer Zeil. sfor. Schauspiel. V. a. Der i

ehrer im Deryte der Wissenscha ung des Unlerrichts.Der k ne m tn Nordgol. Die schwarz. Diamanten.
erosss heitere Wiin. Busch-itomödien etc.

J Vorve Sonnabend 46 u. Sonnt. v. 10 Vhr an im Walvalla,ine Log ar 59. Spoerrsitz 0.30,e i. n 01 Erwuchss doppeſre Pro oiso.

„Volkspark
Burgstrasse 27.

Heute, Sonnahbend, 21. Januar
und Freitag. 27. und Sonnabend, 28. Januar

in den festlich geschmückten Parterre-Räumen:

Vrfideles

Münchnerellerfest
unter persönlicher Mitwirkung des Königs

Gambrinus von Brabant,
und seines vielgerühmtentlofapelimeisters Wiſhelm le Masque,

Inhaber ei r es o Fierorden K. pr. Eisenbahnbillett-
inbhaber II. Klasse etc. eteGrosse Geberrasdannven Soppelnäte!

Aetto: weil urfide:“
er

t T. wen 1911:chn igs 4 Uhr abGr osses Ball Fest
ukke ateure.

eichen Zuspruch bittot, freundlichst,
Die Geschäàäftsleitung.

S

des Verbandes der St
Vm güätigst zahlr

Gratis
III

30240 Bilägrösse
von seinem eigenen Bild, wer sich

von heute bis Ende ds. Mts.
in unserem Atelier 1 t utzend Bilder

von 4 Mark an bestellt.

Glanuxbilder: Xattbilder:12 Visitos 129 12 Vigites 400
12 Gabinets 499 12 Gabinets G00

Berelns- Auteannen Hochzeltseruppen
in und ausser dem Hause,

hr billigen Preisen.e Sonntagen von 8 2 Uhr,n an auch während der Kirchzeit. r

Werktagep von 8--7 Uhr.
üarantie für grösste Haltvarkeit.

Photographisches Atelier und
Vergrösserungs-Anstalt.

Samcon Co.
bora 91 Halle a. S. en
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Ahr
Millwoh den 25. Januar abends S

in der Kaiſer Wilßelms Halle“

e versammlung.öffentliche

d n u n gVortrag: hein Kalbe un an heutige cntentin

ferent: Herr Th. Frioke, Altong.
Die Herren Ge iſtlichen und Lehrer ſind zu der Verſammlung
beſonders iUm zah reichen Be ich bitt

enrel- Verden denkschker Zehn n Nalle.

Für die Inſerate verat itwe Ror J

172u 7

Besonders preiswerte Angebote zur

Konfirmation.
Schwarze, farbige und weisse

Kleiderstoffe
in hervorragend schönen Sortimenten!

Durchweg nur ſtreng solide, erprobt gute Qualitäten in

Crepe, Cheviot, Diagonal, Chevron, Batist, Satintuch etc.

un ſöſſea]ſr r.
Kurzwaren, Besdtze u. Schnelderelartikel

pesteingeinſ-te Qualitaten, bekannt sehr billige Preise.

J

gner. Druck de

neueste Fassons,

Konfirmanden- acketts
ausserordentlich preiswert!

Konfrmande
on

-Echarpes, Wäsche, Korsetts, Unter
röcke, Strümpfe, Handschuhe.

Säamtliche Artikel in reichster Auswahl und anerkannt

lex Michel Halle a. S.
Marktplatz 183Ecke Kleinscumieden.

Mie des Rabatt Ar en

e
W

Sonnta 29. Januar l nachm. h 3 Uhr
im „Voſkshause“, Watdstrasse 4, zu Belgern

Tagesordnung:
ſchlußfaſſung über die Anſtellungs

Der Aufſichtsrat:
Verträge.

J Kunden ben r finit

General-Versammlung
1. Halbjährlicher Geſchäftsbericht.

K. 2sochiesohe, Vorſitzender.
S

Haut-Bleieh-
vleicht Ge r

Wirkſam
erprobte unſchädliche Seife gegen
unſchöne Hautſarbe, Sommerſproſſen,

Seiſe Chloro“und Hände rein weiß

Leberflecke, gelbe Flecke. Mit aus
führlicher Anweiſ. 60 Man verlange

echt hioro-- vom Laboratoriumeo“, Dresden A. g. x in den
üpotheken. Drogerien u. Varfümerien.

Depots in Halle a. S.
Löwenpotheke, am Markt,

2 Be

G
Böifligste Bezugsquelle für

Späl-App, u, Gummiwaren,
ferner empfehle m. anerkannten

Bruchbänder, Leibbinden, Gerade-
halter.

E. Kertzscher,
untere Leipzigerstr. (Tel. 1694),
vierter Laden v. Ecke Poststr

aheltransporte

R. Weihmann, Bernhardystr. 35.

Rossfleisch!
Diese Woche wieder ff.

les brigewiedekanntuurdelftathe

A. TRhur M
Reilstrasse 10.

5 t Kartoffeln.
Thüring. Magnum bonnm,
echte Baber von Sandboden,
50 wie unsort. weisse z Speise
u. Putterr wecken offeriert bill.

Paul Otto. emeyersir. j. Tel. 5728.
er Halleſch. Genoffenſch.

e

91

WWo 93
W cd a

e 90 Wv

Vuchdruck. E. G. mn, v. S

liefert unter den Beichtosten
Zahlungs bedingungenauf Abzahlung

das bekannte Waren- und Möbel-Kredit- Haus

Paul Sommenr,
Leipzigerstrasse 14, I. und II. Etage.

Auf Abzahlung
erhält jeder, bei Kleinen Anzah-

T y'ungen und wöchentlichen Abzah-
lungen von 1 Alk. an

für Herren

Kleiderstoffe,
Gardinen,
Portièren,

Tischdecken,
Schuhwaren,

Wäsche,Toppiehe,
8Steppdecken.

R lbeinen- und
Baum woll-

h Mareu.

el-Apotheke, Kleinſchmieden 6,

a S Markt 17,rnapoth., Merſeborſtr. 20
allin jun., Leipzigerſtr. 63,W. Loeſer, Geiſtſtr. 5960,

Kaiſer-Drogerie, L. Wuchererſtr. 31,
Merkur-Hrog., L. Wuchererſtr. 75,
Neumarkt Drog. Bernburgerſtr. 32,
SchwanenDrog., Leipz., Ecke Poſtſtr.
Wolſen Sie gut und büſig raut hnen,

J als auch dann versuchen Sie mein
X bonplette Immer G un m z

Wohnungs- F 30 n
Jasmatzi- Zigarreiten für Wieder

verkäufer zu Fabrikpreisen

Landbrot.
17 Pfd. Brot für 1.75 M., Land-Kazüge u. Knaben brot 95 Pfd. 1 Mark liefert die

à Kinderwagen, Bückerei von
Federbetien, Fügemann, Klorter-Nansfeln.

Alles frei Haus d. mein Geſchirr.

S Därwe z
zum Hauesſchlachten kauft man

billigſten beiGut. van Habie a, S.,
Kl. Ulrichſtr. j.

Brandt, Hackebornſtr. 1.
Verleger: vorm. Aug. Gr o jett J. Jähnig. n

Apnb. Nee
Direktion: Gostav Pollor.
Sonntag den 22. Januar
nachm. 4 u. abends 8 Uhr:
2 gr. Vorstellungen

Jn beiden: Auftreten desgeſamten Programms.

Ein Erfolg
ohne Gleichen.
Zum 1. Male in Europa!

Chung Ling
Hee Troupe.

8 Männer, 2 Frauen.Chineſiſche Zanderer,

Gaukler, Equilibriſten in
prächtigen Nationaltrachten

mit Seiden- und Gold
ſtickereien.

W Sie Zopffahrt
durch den Zuſchauerraum.

William Schüff,
Jmproviſator und Klavier

moriſt mit ſeiner Gattin
Frau Therese Schüff- Delina.

6 Rockets,
wnſikaliſch acrobatiſches

Damen Enſemble.

Vory, xojerteaernge

Ktürwischer Lacherfolg

n IIaslgel
in der tollen Burleske:

Die Venus von o.

an frache Suol.-Ferleih

P stodttheuter Hoſe

Direktion Geh. Holral M. Richards.
Fernruf 11681.

Sonntag den 22. Januar 1911,
Nachmittags 3 Uhr:

14, Fremden-Vorsteltiung zu er-
mässt ten Preisen:

Die geschledene Frau.
Operette in 3 Akten von Leo Fall.

Abends 7 Uhr:
126. Vorſtellung i. Ab. 2. Viertel.

Nevität! Novität!
Zum 2. Male:

Königskinder.
Muſikmärchen in drei Bildern

von Engelbert Humperdinck.

Kaſſenöffn.7 Uhr. Jufi i Uhr.Ende gegen 10 ühr

Montag d. 23. Januar 1911:
127. Abonnem. -Vorſt. 3. Viertel.
Nevilal?! Zum 10. Male: Revilll.

Der Graf von Luremburg.

Operette in 3 Akten
von Franz Lehär.

Bühnengenoſſenſchaft

Halle a. S.

Mittwoch den 1. Februar
in den Kaiſerſälen

das Gllullerfeſt

in guter alter Zeit

Karten zu 25 C u. M
in den Hofmuſikalien handlungen

von Hothan und von Koch.

baren

éSonntag, den 22. Januar
nachm. von 3/2 Uhr ab:

Konzert.
Eintrittspreis:

Erwachſene 50 Kinder 30
Bis miitags 12 Uhr:

Erwachſene 30 Kinder 20

II

im n. i. Halle g.
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3. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 19 Halle a. S, Sonntag den 22. Januar 1911
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zu ziehen.

Beginn pünktl. 8 Ahr abends.

Aus den Nachbarkreiſen.
An die Stadtverordneten und Gemeindevertreter!

Die letzten Kommunalwahlen in unſerem Bezirk haben
wieder zu einer außerordentlichen Verſtärkung der ſogzialdemo
Katiſchen Vertretung in den kommunalen Vertretungen ge
führt. Eine ganze Anzahl von Parteigenoſſen ſind als neue
Mitglieder in die Parlamente eingezogen, ſie haben Breſche
geſchlagen in die durch das Dreiklaſfenwahlrecht befeſtigten
Tummelplätze der Geldſacks und Jntereſſenvertreter. Die
Zahl der kommunalen Körperſchaften, in denen zum erſtenmal
ſozialdemokratiſche Vertreter ſitzen oder aber ein einzelner Par
teigenoſſe auf einem ſchweren Poſten gegen eine geſchloſſene
Gegnerſchaft kämpfen muß, iſt nicht gering. Damit fallen der
Sozialdemokratie aber auch neue, große Aufgaben zu und iſt
ihre Verantwortung gewachſen, zu deren Erfüllung die ein-
selnen Vertreter in den Gemeindeparlamenten verpflichtet ſind.

Die moderne Kommunalpolitik iſt erſt wenige Jahre alt, ſie
weckt faſt tagtäglich neue Probleme und ſtellt die Mitwirkenden
vor immer neue Aufgaben. Die liberale Epoche hat zwar auch
in den Gemeinden die feudalen Gebundenheiten und Abhängig
keit beſeitigt, aber ſie hat nur niedergeriſſen und nicht aufge-
baut. Die Verwaltung der Kommunen war faſt nur eine poli
gzeiliche und die Gemeinden wurden der kapitaliſtiſchen Speku
lation und Ausbeutung überliefert. Die moderne Kommunal
politik bewegt ſich zweifellos in der Richtung zur Ueberwindung
dieſer Zeit der Auflöſung, aber inſofern ſie einen Fortſchritt
darſtellt, werden in ihr ſozialiſtiſche Gedanken, wenn
auch zurzeit noch ſchwach und verblaßt, in die Praxis umgeſetzt,
ſoweit dies in der heutigen Geſellſchaft möglich, iſt ſie Ge
meindeſoziglismus, kommt in ihr mindeſtens ſo zigali-
ſtiſcher Einfluß zur Geltung. Dieſen ſozialiſtiſchen Ein-
fluß zu verſtärken, die Gemeindeverwaltungen mit ſoziali-
ſtiſchem und demokratiſchem Geiſte zu erfüllen, dafür zu wirken,
daß das Neue, Werdende im ſozialiſtiſchen Sinne geſtaltet
twerde das iſt die große Aufgabe der ſozial-
demokratiſchen Stadtverordneten und Ge-
meindevertreter. Was ihnen an zahlenmäßigem Ein-
fluß abgeht infolge der Klaſſenwahlrechte müſſen ſie
durch geiſtige Ueberlegenheit und moraliſchen Einfluß erſetzen,
wobei ſie durch die Macht der hinter ihnen ſtehenden Organi-
ſationen unterſtützt werden. Die ſozialdemotratiſchen Vertreter
müſſen die vorwärtstreibende Kraft, die geiſtigen Führer in
den Gemeindekollegien ſein und als ſolche von der Maſſe der
Bevölkerung erkannt werden, wie es in nicht wenigen Kom-
munen bereits der Fall iſt.

Ohne eine fortgeſetzte Schulung in Theorie und Praxis der
Kommunalpolitik, die ein Spezialgebiet für ſich darſtellt, ohne
ſtändig auf dem Laufenden zu ſein über das ganze kommunale
Leben, Wirken und Werden, und ohne gegenſeitige Verſtändi-
gung und Klärung über alle einſchlägigen Fragen iſt die Er-
füllung dieſer Aufgabe nicht möglich. Das kommunale Wirt-
ſchaftsweſen erfordert zahlreiche Spezialkenntniſſe und Er
fahrungen. Armenweſen, Geſundheitsweſen,
Schulweſen ſind heute große, ungemein intereſſante, aber
auch bedeutungsvolle Wiſſenſchaften, die viele Diſziplinen um-
faſſen. Kinderſchutz, Jugendfürſorge, Mutterſchutz uſw. ſind
heute ganz hervorragende kommunale Aufgaben. Und vielleicht
trerden die Gemeinden in einer nicht fernen Zukunft auf dem
Gebiete der Sozialpolitik viel größere Aufgaben zu er-
füllen haben, als es das Reich zu tun vermochte. Es ſei nur an
das Schularztweſen und an die Schulſpeiſungen
erinnert, die erſt in ihren beſcheidenſten Anfängen ſtecken. Alle
dieſe und die zahlreichen anderen Wiſſensgebiete der modernen
Kommunalvpolitik kann aber keine Tageszeitung in genügender
Weiſe pflegen da ſie andere Aufgaben zu erfüllen hat
dazu bedarf es vielmehr einer Spezialzeitſchrift, wie ſie einzig
die Kommunale Praxis darſtellt. Durch ihren reich

Wie bereits bekannt gegeben, fallen in dieſem Ja
Teilnehmerzahl Delegierter veranſtalteten ZyklusVortr

Acht öffentliche Vorträge über das
Programm der Sozialdemokratie

an folgenden Abenden S im großen Saale des „Volksparkes“, Burgſtraße 27,
Dienstag den 24. Januar,

Dienstag 31. Januar,

Jn dieſem Jahre iſt Rei

Wiſſen iſt Ruht! es
hre die bisher vom Bildungs Ausſchuß für eine kleine

Dienstag den 7. Februar,

Z,,E.4 à2 4 à Z5Seer
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haltigen und ſachkundigen Jnhalt, zu dem die berufenen Mit
arbeiter in allen Teilen Deutſchlands beitragen, iſt ſie in ihrem
nunmehr zehnjährigen Beſtehen die führende Zentralſtelle der
ſozialdemokratiſchen Kommunalpolitik geworden. Deshalb iſt

es die erſte Pflicht aller Gemeindevertreter, daß ſie die Kom
munale Praxis halten! Und die Leiter der Parteiorgani-
ſationen müſſen es ſich zur Aufgabe machen, dafür zu ſorgen,
daß jedem Vertreter in einem Gemeindekollegium dieſes
Blatt zugänglich gemacht wird.

Aber nicht nur jedem Gemeindevertreter! Mit den in dieſem
Jahre ſtattfindenden allgemeinen Neuwahlen werden hoffentlich
wieder viele neue ſozialdemokratiſche Vertreter in die Ge
meindeparlamente einziehen, für deren rechtzeitige Vorbe-
reitung auf das neue und verantwortungsvolle Amt nicht beſſer
geſorgt werden kann, als daß ſie ſich aus der Kommunalen
Praxis über die Aufgaben unterrichten, die ihrer harren. Der
Preis für das vierteljährliche Abonnement beträgt 3 Mk. Be
ſtellungen nimmt die Volksbuchhandlung, Halle,
Harz 42-43, jederzeit entgegen.

Merſeburg. Der Kampf gegen die Mücken, insbeſondere
gegen die Verbreiterin der Malaria (Wechſelfiebers) ſoll, wie der
Landrat bekannt macht, für den Kreis Merſeburg im Gebiet der
Luppe und Elſter, Aue und der Stadt Merſeburg aufgenommen
werden. Die Mücken ſichern ihren Fortbeſtand während der kalten
Jahreszeit durch Ueberwinterung eiertragender Weibchen. Es
kommt daher vor allem die Vernichtung der in Kellern,
Böden, Ställen, feuchten und kühlen Räumen über-
winterte Mücken in Betracht. Zu dieſem Zwecke ſind die
Räume wiederholt nach Mücken abzuſuchen, indem man Wände
und Decken mit einem feuchten Tuch abwiſcht und ſo die Mücken
zerdrückt, oder ſie mit Licht oder Spirituslampen abſengt. Sind
die Schlupfwinkel nicht zugänglich oder iſt das Abſengen feuer-
gefährlich, ſo vertilgt man die Mücken durch Ausräuchern der
Räume mit einem Mücken-Vertilgungspulver, über deſſen zu-
ſammenſetzung das 1909 an die Gemeinden verteilte Merkblatt
Aufſchluß gibt.

Eventuell kann das Merkblatt noch vom Landratsamt bezogen
werden. Die Ortspolizeibehörden werden erſucht, die angegebenen
Maßregeln in der Zeit vom 18.--24. Januar 1911 durchführen zu
laſſen und die Säumigen ev. mit Zwangsmitteln anzuhalten.
Das Vorgehen des Landrats verdient, überall nachgeghmt zu werden.

Schkeudis. Stadtverordnetenſitzung. Nach dem
Bericht des Vorſitzenden fanden im verfloſſenen Jahre
11 Sitzungen ſtatt, in welchen 133 Vorlagen zu erledigen waren.
Die Vorſtandswahl hatte folgendes Ergebnis: Von 14 abge-
gebenen Stimmen wurden mit 12 Stimmen zum Vorſtrenden
Herr Kind wieder- und zu deſſen Stellvertreter Herr Frohne
neugewählt. Die Kommiſſionswahlen zeigten keine weſent-
lichen Veränderungen. Zu bemerken iſt, daß auch in dieſem
Jahre Genoſſe Sämiſch in keiner Kommiſſion ver-
treten iſt. Wie lange wird es noch dauern, bis die Herren
über dieſe Kindereien hinwegkommen? Bei der Wahl zur Fort-
bildungsſchuldeputation wurde Genoſſe Mülle vorgeſchlagen,
ſelbſtverſtändlich aber nicht gewählt. Vom Kaſſenreviſions-
protokoll wurde in üblicher Weiſe Kenntnis genommen. Die
von der Firma Breda u. Ko. geſtellte Kaution von 800 Mk. für
Lieferung des Baſſins im Waſſerwerk ſoll zurückgezahlt werden.
Wiederum lag ein Antrag des Amtsgerichtes vor betreffs
Herausgabe eines Schriftſtückes. Der Sache liegt folgendes zu-
grunde: Der Eiſenwarenhändler Fritſche ſoll in einem an die
Stadtverordneten gerichteten Briefe den Eiſenwarenhändler
Wenzel beleidigt haben. Gen. Sämiſch trat bekanntlich ſchon
früher für die Herausgabe des Vriefes ein, weil in demſelben
Andeutungen betreffend der Ofenlieferung fürs Waſſerwerk
gemacht worden ſind, welche im eigenſten Jntereſſe der Stadt
liegen, daß ſie aufgeklärt ſind. Damals machte der jetzt im
Magiſtrat ſitzende Herr Kirſch den Bwiſchenruf „Senſations-
mache!“ Heute ſtimmte man der Herausgabe zu. Ob die Zu-
ſtimmung auch Senſationsmache bedeutet

Gen. Müller, welcher den Bericht über die Prüfung der
Sparkaſſenrechnung gab, führte aus, daß trotz einer halben
Million Mehrumſatz der Gewinn um 10000 Mk. geringer ſei.
Der Gewinn betrug im Jahre 1908 41 471,23 Mk., im Jahre

äge aus, und finden dafür

Dienstag den 7. März,
Dienstag 21. Februar, Dienstag 14. März,
Dienstag 238. Febrnar, Dienstag 28. März.

chstagswahl! Dieſe wichtige Tatſache ſtellt an die Partei
die Aufgabe, mit möglichſt vielen klaren und geſchulten Genoſſen in den Wahlkampf

Darum ſollte kein Partei und Gewerkſchaftsgenoſſe verſäumen, dieſe Vorträge zu beſuchen.
Karten a 50 Pfg für alle 8 Vorträge ſind zu haben: im Partei-

erkaufsſtellen des Konſumvereins, in der Volksbuchhandlung und der Exp
Zigarrenhandlung, Lindenſtr. 54, E. Bendlin, Zigarrenhandlung, Tor
Zigarrenhandlung, Geiſtſtr 5, Paul Leuſchner, Zigarrenhandlung,

ehition des Volksblattes
ſtr. 43, J. Schneider, Zigarren

Mittelwache 9, P. Böttcher,
Friſeur, Kl. Klausſtr. 11, und im Volkspark, Burgſtr. 27.
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und Arbeiterſekretariat, in allen Gewerkſchaftsbureaus, allen
Harz 42 43, ſowie bei A. Albrecht,

handlung, Beeſenerſtr. 23, J. Sanow,
Friſeur, Triftſtr. 2, R. Kutzſchbauch,

Rauchen iſt nicht geſtattet.

R

1909 aber nur 31 145,62 Mk. Dies hat ſeinen Grund hauptſäch-
lich in den notwendigen höheren Verwaltungskoſten und den
Kursverluſten. Jm Jahre 1908 wurde infolge günſtigen Ver
kaufs von Wertpapieren ein Kursgewinn von 8894,15 Mk. er
gert wohingegen im Jahre 1909 ein Kursverluſt von 431,75

ark zu iſt. Ferner wurde d den Titel IIIPoſ. 16 der Elektrizitätskaſſe, betr. Unterhaltung der Gebäude,
auf 12 000 Mk. zu erhöhen. Hierbei wiederholte der Vorſitzende
ſeine früheren Anſichten, daß der, der Ueberſchrei en ſeines
Reſſorts vornimmt, auch einmal dafür verantwortlich gemacht
werden könnte. Der Bürgermeiſter brachte inſofern Aufklärung
in dieſe Sache, indem er nachwies, daß es ſich hierbei nur um
eine Umbuchung handelte. Am lebhafteſten geſtaltete ſich der
letzte Punkt. Herr Frohne gab den Bericht von der Prüfung
der Elektrizitätskaſſe für das Jahr 1909. Redner erklärte, daß
der finanzielle Stand dieſer Kaſſe ein ſehr günſtiger ſei. Der
Reſervefonds hat bereits die ſchöne Höhe von 56 578 Mk. er
reicht. Auch bemerkte der Redner, daß der Bürgermeiſter,
welcher von der Stadt ein ſchönes geräumiges Wohnhaus mit
großem Garten für 400 Mark jährlich gemietet hätte, kein Licht-
geld bezahle. Gen. Sämiſch ergriff zu dieſer Sache das Wort
und kritiſierte lebhaft, daß der Bürgermeiſter ohne n
mung der Stadtverordneten das Licht umſonſt bekäme. Auch
iſt auffällig, daß der Garten des Bürgermeiſters auf Koſten
der Allgemeinheit, nämlich von den Gemeindearbeitern, her-
gerichtet werde. Stehe doch die Verzinſung dieſes Grundſtückes
in gar keinem Verhältnis mit dem angegebenen Werte. Zieheman ferner die Gehaltserhöhung des Sürgeemeiſtert in Be
tracht, ſo erſcheinen die nötigen Nebenvakanzen unbegreiflich.
Der Angegriffene meinte, daß ein Bürgermeiſter ſeiner Stadt
ſoviel Wert ſein müßte, verlange man aber das Lichtgeld, ſo,
werde er ſeine geleiſteten Ueberſtunden bezahlt verlangen. Der
Vorſteher machte dem Magiſtrat den Vorwurf, daß er ſein Ver-
ſprechen, über die Renovierung der vermieteten Wohnung eine
Abrechnung zu geben, bis heute nicht eingelöſt habe.

Panitz. Ein gewaltiger Nimrod vor dem Herrn iſt
der Anſtalitsſekretär Haring, der als konſervativer und königs-
treuer Mann ſeinen Jagdſpieß nicht nur gegen den Umſturz kehrt
und am liebſten zu jedem Frühſtück einen Sozialiſten verſpeiſt,
ſondern gelegentlich auch mit einem billigen Haſenbraten ſürliehb
nimmt. Wie wir in der Leipziger Volkszeitung leſen, hörten am
vorigen Sonnabend gegen Mitternacht auf der Straße ſtehende
Perſonen ein klägliches Geſchrei, das vom Haringſchen Grundſtück
herdam. Kurz zuror hatte man den Herrn Anſtaltsſekretär
mit ſeiner Frau nach Hauſe gehen ſehen. Mehrere Per-
ſonen, die hinter das Haringſche Grundſtück gingen, bemerlten, wie
ſich Herr Haring mit ſeiner Frau eifrig bemuühten, einen gefangenen
Haſen ſtumm zu machen. Das Hinzukommen von Zeugen mochte
ihnen begreiflicherweiſe recht unangenehm ſein. Frau Haring be-
mühte ſich jofort, den Sonntagsbraten in ihren perſönlichen Schutz
zu nehmen. Sie ſetzte ſich, bekleidet von einem großen Mantel,
über den Haſen. Als ſie ſich nach mehrmaliger Aufforde-
rung erhoben hatte, kam der arg zugerichtete, noch
zappelnde Haſe zum Vorſchein. Bei näherer Unterſuchung
fand man ein großes Loch im Drahtzaun, das einen bequemen
Eingang für die Haſen bildete; aber der Ausgang mag manchem
Langohr verhängnisvoll geworden ſein. Da der Fall zur Anzeige
gebracht iſt, dürfte dem Ehepaar Haring die Freude an dem billigen
Sonntagsbraten etwas verſalzen werden.

Weißenfels. Vom Schlachtfeld der Arbeit. Ein ſchwerer
Unglücksfall ereignete ſich in der alten Papierfabrik. Der Arbeits-
burſche Kirchert geriet mit dem Kopf und dem Oberkörper in
die Papiermaſchine und wurde lebensgefährlich verletzt. Kirchert
wurde nach dem Krankenhauſe gebracht, wo er ſeinen Ver
leßpungen erlag.

Plötzky. Ein Lehrer, der ſeine Geſinnung nicht ver-
leugnet. Der Lehrer Schabon hier halte ſeinen Austritt aus
der Landeskicche beim Gericht angezeigt und der Regierung darüber
Mitteilung gemacht. Da die Verſuche, ihn zur g7ru ſeiner
Erklärung zu bewegen, fruchtlos blieben, wurde Herr Schabon
von der Regierung entlaſſen. Herr Sch. hat einen ſeltenen
Mut bewieſen. Wer aber in Preußen den Bekennermut beſitzt,
wird einfach aus dem Staatsdienſt entlaſſen. Das iſt ganz
preußiſch.
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Freunde des Sports ſind willkommen.
J. A. Guſtav Hoffmann, 1. Vorſ.
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im „Burgtheater“:

X
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Vorſtande 2. Bericht des
Kaſſierers u. der Reviſoren. S
3. Wahld. Geſamt- Vorſtandes.
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auf 2 Jahre, d übrig. Vorſtands-
mitglieder zunäe ſt auf Jahr,
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wählen ſind.
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glieder ſind bis zum 26. d. Wts
ſchriftlich beim Vorſitzenden ein

zureichen. Der Vorstand
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en gros, Telephon 1879, en detail.

kr. Frick Mansfelder
9 ſtraße 47.

Mödeltadt ung Magen
31 Fleischerstrasse 8Empfehle mein großes r

anerkannt gut, ſolid gearbeiteter
Möbel- und Polsterwaren,
er gen anpaſſend, zu billigſten
PreiſeX. hergmann, Tiſchlerneſſter.

300 Sorfen Harmonſkus

uoealzuv

a

Woſf 2 Somp., a
Klingenthal Sa., Nr. 6oi.

Kataleg üb. alle Muſikinſtr. umſonſt J

Se nusten u. Heiserkeit
verlangt

indra-Katarrh- Bonbons
von Konfitüren-Gentesoh-

W 13 Filialen in Halle a. S a. S.
Iumpen, rig pupier,
kixen, Hetalle, Gummi kauft
Abert Bode n. gienei ee,

ererer— S

We
Erscheint wöchentlich dreimal

P. S

BD Usnsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen.

v e

qweiser fär unsere einkaufenden Abonnenten.
Erscheint wöchentlich drelmal.

r c
ab

I L e c3chdchlh-eeeg& u S

[Avbrahlungsgeschäfte Fiserne Oetfen Baus- und Küchengeräte l Kolonialwaren ſcknoiierei-Bedarivaruſrei] CWeolsr- Wo Tapisserie

M. Thiele, Göbenstr. I, p.

J Brauereſen
F. Cünther, Halle d. S.
J Briketts, Kohlen
Richard Wolr, verläng. königstr.

[Belikatessen und Fisoho
Alfr. Bernharät, Gr. Ulrichstr. 46.
Cvrogen ung Farven
N. Rädler, Rannisohestr. 2.
Fritz Rust jun., Triftstrasse 29.

in- u. Ferſanisgescuatie

Christian (laser, Gr. Klausstr. 24.
F. Lindenhahn, Königstr. 8.

K. Kac kenburg, h annischestr. 12. H. Ac ke rmäann, Merseburg rerst. 61.

Franz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32p.

Fahrräder u. Nahmazehtnen]
Henry Klepzig, Reilstr. 2.

Fleigchermeister, Wurstfabriken

J. Klestermann, Advolkatenweg 27.
un Kunze, Burgstr. 59.
Muyrnrt Hang gld, Merseburger-

strasse 105.ert alen Foönigetr,

Otto Ulbricht, Bäekerstrasse l.
Gummiwaren

5 Honigkuchen Zuorer waren

fſedfſen 9ooſ, e strasse 2.
C. Lange sen., Kl Ulrichstr. 26.Küte und Mülzen R Hugo Schröter, Hirtenstrasse 14.

Flietner,

ütto ko Charlotten-
5

Geiststr. 23.

Kaflee, Kakao, Tee
Ernst Ochse, Leipzigerstr. 95.

Ledernandlungen

Herm. Sehmidt, Geiststr. 33.

C. Klappenbach, Gr. Ulriebstr. 41.

F. Uennicko, K. Ehlehstr. 15.

[ETisen- und Stanwaren
V. Lindenhahn, Königstr. 8.

Handleiterwagen-Tabriten
Theodor Lühr, leipzigerstr. 94.
Oskar Kutscher, Moritakirchhot 10.Ernst Seltmanu, Merseburgerstr. ſo.

Kartonagen NMövel- Magazin
W. Schmeil, Jakobstr. 60. Wödel all. liechlermztt. rn

ha Berer Sereen Aer

F. c. Wisvell, Martplan1].

l. Zeneerling, Schubstt. J.

Spodition, Möbeltransyort
0. Kästner C0., Brunoswarte 36.
Wilh. Müller, Brunnenstr. 53.

Vnren- u. Goldwaren

Friedrich Hofmann, u..
Robert Koch, Leipziger-

strasse 44.Albert Mennicke, Gr. Steinstr. 62

A. Sehufer. Leipzigerstr. 92.
A. Weiss, Kleinschmieden 6.

rhohographisohe Atoltors Weoine u. Fruchtsäfte ete,h
eodor elpzigerstr. 94.

Wichar Kwröde, sten 17. M. Kade Nachf., Loipaigerstr. 93.
Max Künzel, Magdeburgerstr. 59.

Franz Bamme, LUindenstr. 56.
Tann Fochnier

I

7 Zigarren
F. Soldmann, Könlgetrasse 86.
Schubert, Wülliam, Zigarren und

Schulartikel, Lauchstädtorstr. 15,
Julius Wiedemann, Schmeerstr 4,

v A 7 RSanſtäts-Drogorie. (uh.: Rich. Gläublg,

Ammendorf Radewei
Halleschestr. 65.. Hauptsetr. 20.

A. Hermann, Uhrmacher.
O. Probethayn, Bettf.-Rein.-Anst,
W. Wünscher, Schuhwaren.

Aür die Jnſerate verantwortlich Rohb. Jlgner. Drud t der Halleſch. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähnig. Sämtl. i. Halle

nene

De



Unterhaltungs- Blatt
Beilage zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis

f

Nr. 4 a ſa] ſ] Sonntag, 22. Januar 1911alle a ſ. ſ. ſe
T

Geſchichtliche Entwicklung.
Von Friedrich v. Sallet.

Ihr ſagt uns: „Jugend mit zu heißem Blute,
Auf ſchwärmeriſchen Freiheitstraum verzichte:
Geſchichtuch nur entwickelt ſich das Gute.“
Wohl doch wo nichts geſchieht, heißt das Geſchichte r

In unſerm Wörterduche heißt ſie: Taten,
Das Werdende, und nicht das Alterſtarrte.
Weh? mit dem Wort habt ihr euch ſchlecht deraten,
Ob auch ſein Doppelſinn ſchon viele narrte.

Geſchichte? ja, du Element des Lebens
O ſtürzten Völker, mwähvoll und deladen,
In deinen Strom ſich doch, beherzten Stredens,
Um ſich in ihm geſund und jung zu baden!

Ihr aber, bebt vor ihren Weltgerichten!
Beruft euch nicht auf ſie, die ihr wollt hemmen!
Geſchichte heißt: den morſchen Ban Zernichten,
Heißt: ener Dammſyſtem zuſchanden ſchwemwen.

Geſchichte heißt das Stürwen der Baſtillen
Und der Debatte Stürwen im Konvente.
O Kindiſch Kartenhaus der Kamarillen!
Weht einſt ihr hauch wer iſt, der dich noch kennte

Celliſt Behnke.
Eine Muſikantengeſchichte von Wilhelm Holzamer.
Seit vierzehn Tagen ſtudierte das Theaterorcheſter des

Kapellmeiſters neue ſinfoniſche Dichtung Märchen. Der gemüt-
liche Kapellmeiſter Hornbach brachte die Muſiker diesmal faſt
um. Nichts konnte ihm recht ſein. Ton nicht und Tempo. Er
fand ſpäte Einſätze, falſche Töne, Schwankungen in den ein-
zelnen Stimmen, die er gewiß ſonſt übergangen hätte. Es waren
nur ſehr geringe Fehler, die immerhin mal paſſieren konnten.
„Mehr Temperament, mehr Verve!“ rief er ein übers andere
Mal. „Mittun, bitte, nicht ſo lahm, nicht ſo hängen laſſen.“

Die Muſiker ſchüttelten die Köpfe. Sie taten doch ſchon alles
Mögliche. Aber weil ſie Hornbach ſo lieb hatten und ihn als
Künſtler ſo hoch ſchätzten, ſetzten ſie immer wieder froh und
friſch die ganze Kraft und beſtes Wollen ein. Hornbach aber
ſchien eine Manie erfaßt zu haben, abzuklopfen.

Sonntag im Sinfoniekonzert ſollte die Premiere ſein.
Am Sonnabend war Hauptprobe.
Jn den letzten Tagen war der Kapellmeiſter etwas milder

geworden. So, wie er ſonſt war. Es ging flott, daß es eine
Freude war. Und wenn er auch hier und da mal ein Geſicht
zog, zuletzt lächelte er doch.

Fritz Behnke, der Celliſt, war diesmal erſter. Zum erſtenmal,
da der geniale Poppel, der ſeither als erſter das Cello geſpielt
hatte, geſtorben war.

Hornbach hatte lange gezögert.
Solo. Es verlangte einen ganzen Künſtler

Jm Cello lag ein großes
Ja, wenn das

der Poppel noch ſtreichen könnte. Da würde es zittern und
wieder zittern bis in die letzten Saalwinkel.
ſpitzen würd's prickeln.

Aber der Behnkel?

Bis in die Fuß-

Er war ja fleißig, äußerſt fleißig. Er hatte ſich eine reſpek-
table Fertigkeit angeeignet. Wohl. Und er konnte auch Ton
geben. Ja Gott, alles recht brav und ordentlich, gewiſſenhaft
bis ins einzelnſte. Aber es fehlte doch eiwas. Das Jndividuelle,
das perſönlich Tiefe. Behnke war ein brauchbarer, guter
Muſiker, aber halt kein Künſtler.

Aber es mußte doch ſein. Und es ging auch nicht anders. Er
war der älteſte. Hornbach wollte ihm ſein Bedenken und
Bögern gar nicht merken laſſen. Als er die Stimmen ausgab,
ſagte er liebenswürdig leichthin: „Behnke, Sie ſpielen erſter.
Seien Sie brav. Ein Solo, auf das ich alles ſetze, Behnke.“

Behnke verneigte ſich tief, ſehr tief. Er war krebsrot ge
worden, glücklich, als ob er's große Los gewonnen hätte.

Nun hatte er den Lohn, den großen Lohn für ſeinen Fleiß,
ſeine jahrelange Mühe, ſein Streben und ſeinen Eifer.

Er ſollte das große Solo ſpielen, auf das der gute Hornbach
„alles ſetzte“.

„Fritz Behnke, erſter Celliſt des Hoftheaterorcheſters“, ließ er
ſich jetzt Viſitenkarten drucken.

Er übte halbe Nächte lang. Es war kein Zeichen, das un
beachtet blieb. Die ganze Stimme ſtand bald ſauber vor ſeinem
Geiſte. Er kannte ſie genau auswendig. Er blätterte ſogar
im Gedächtnis um. Es ſollte eine Muſterleiſtung geben.

Hornbach lächelte vergnügt in ſich hinein. Ein bißchen ſpöt
tiſch, aber doch zufrieden. Es ging beſſer als er gedacht hatte.

Und dann der Behnke. Man kannte ja den kleinen Kerl gar
nicht mehr. Er war ordentlich gewachſen. Der gute Behnke!

Nur ein bißchen Genialität!
Hauptprobe! Hornbach war in beſter Launc. Behnke war

ganz zappelig. Er ſtimmte ſchon eine Viertelſtunde lang ſein
Cello. Jmmer wieder ſtrich er und horchte. Das große Solol!

ging 's ihm beſtändig im Kopfe herum.
Er ſchmierte den Bogen. Seine Finger tirommelten nervös

auf dem Griffbrett.
Er betrachtete ſein Cello. Da in der Fuge ſaß ein Fleckchen

Staub. Er nahm ſein ſauberes, weißes Taſchentuch und wiſchte
ihn aus.

Die zweite Piece war Hornbachs ſinfoniſche Dichtung.
Die Pauſe war jetzt um. Ganz leiſe und vorfſichtig rupfte

Behnke noch einmal an den Saiten. Er ſchüttelte den Kopf.
Aber Hornbach gab ſchon das Zeichen.
Es durchfuhr alle wie ein elektriſcher Strom.
Behnke perlte der Schweiß von der Stirn.
Gar fein bebten die Geigen Zitternd jauchzten die

Klarinetten und Flöten. Mächtig ſchmetterten die Blechbläſer.
Voller und voller rauſchten die Akkorde. Das war der Tag, der
erwachte.

Behnke hatte bis jetzt nur in der Begleitung zu ſpielen Die
Celli ſchwollen an und ſanken wieder wie leichte Wellen eines
Sees.

Und immer böher und mächtiger ſchwollen die anderen Stim-
men an. Licht und Jubel und Leben

Nun mußte es bald kommen.
Noch einmal riefen die Poſaunen wie ein Halleluja! ins

Land hinaus. Und Flöten und Klarinetten und Geigen ver
einigten ſich zu freudiger Antwort. Dann der große Triller
und gleich nach dem Nachſchlag kam das große Solo im Cello.

Und die Lotosfee ſchwimmt ans und die
Waſſer murmeln und die Nixen haſchen ſich und neiden
die ſchöne Schweſter Und aus dem Dickicht tritt der
Ritter mit kingendem Sporn Und koſend und ſchmeichelnd,
verführeriſch, in begehrender Brunſt ſingt die Fee ſo ſüß das
Lied der Liebe

Behnke ſchloß die Augen.

Land

Als ob der Genius ſeine Hand geſegnet habe er hatte
einen Ton und eine Tiefe, eine Wärme und einen Schmelz,
goldig geradezu. Hornbach lauſchte entzückt. War das der
Behnke?!

Die Geigen malten die zitternde Glut Aber alles über
ſang das Cello.



Der Behnke hatte ſeine Stunde. Das war der Behnke nicht.
Da war etwas lebendig geworden, das ſonſt nicht da war.

Voll ſetzte das Orcheſter ein, und der Jubel des Glücks und
Genuſſes durchbrauſte den Saal

Da klatſchten die Geladenen Beifall.
„Bravo, Behnke!“ rief der Theaterdirekor.
Und Hornbach legte den Stab hin. Er lächelte vergnügt.
„Behnkel“ ſagte er mit einiger Betonung und nickte ihm zu.

„Famos!“ Der arme Behnke aber wußte ſich vor Glück nicht
zu faſſen und betrachtete dann ſein Jnſtrument.

Die Probe nahm ihren Fortgang. Die große ſinfoniſche
Dichtung Hornbachs wurde tapfer bewältigt. Es mußte einen
Erfolg geben.

Ein Meiſterwerk, darin waren ſich die Kunſtverſtändigen, die
zur Hauptprobe geladen waren, einig.

„Jch danke Jhnen, meine Herren,“ ſchloß Hornbach die Probe.
„Nur morgen ſo, dann iſt's gut.“

Behnke konnte die ganze Nacht kein Auge zutun. Sein großes
Solol Der Applaus morgen! Die Lorbeerkränzel Nun war
er der erſte Künſtler in der Stadt. Dem genialen Poppel, den
ſie ſo vergöttert hatten, gleich.

Der Fürſt wird ſicher der Premiere beiwohnen. O, dann das
große Solol!

Er wird ihn ſicher zum Kammermuſiker, vielleicht zum Pro
feſſor ernennen. Dann müßte er ſich wieder andere Viſiten-
karten drucken laſſen

„Kammermuſiker Fritz Behnke, Profeſſor“ oder vielleicht
beſſer: „Profeſſor Fritz Behnke, Kammermuſiker.“

Er entſchied ſich für dieſe Faſſung.
Jn Gedanken ging er noch einmal ſeine ganze Stimme durch.

Jede Note, haarklein. Es wird einen Triumph geben. Trotz
Hornbach.

Ob er wohl gerufen würde?!
Er würde dann einen tiefen Knicks machen und die Hand

aufs Herz legen. Aber wohin mit dem Cello? Er würde dann
raſch den Bogen in die linke Hand nehmen und den Knicks
machen. Das würde gewiß gut ausſehen. Ob's wohl auf dem
Zettel ſtehen würde, auf dem offiziellen natürlich:

CelloSolo Herr Friz Behnke
Um fünf Uhr morgens hatte er ſchon wieder ſein Jnſtrument

in der Kur. Er ſtimmte es nämlich. Auf einmal mußte ſich
ſein Gehör zehnfach verfeinert haben. Bis auf die letzten
Schwingungen hörte er genau. Es konnte ihm gar nicht ge
nügen. So einigermaßen! Und er ſchloß die Augen und
ſpielte ſein Solo. Ganz Gefühl.

Ob er wohl den Tremulant etwas mehr anwenden ſollte
Da lag doch alles Gefühl drin.

Hornbach mochte ja freilich das Tremulieren nicht ſo recht
Ieiden. Perſönliche Anſichten! Ja, er könnt's ja auch laſſen.
Alſo wie in der Hauptprobe.

Er hatte das Anklopfen wohl überhört. Die Hauswirtin
brachte den offiziellen Zettel.

Da ſtand's wahrhaftig:
CelloSolo Herr Fritz Behnke!
Er hüpfte in die Höhe, daß ihm die Pantoffel von den Füßen

flogen. Er hätte laut ſchreien mögen. Er hätte das Fenſter
aufmachen und auf die Straße rufen mögen:

ECello-Solo Herr Fritz Behnkel!
Er tanzte vor Vergnügen in ſeinem Zimmer herum!
„Ach was!“ ſagte er dann. „Selbſtverſtändlicht Man muß

ein bißchen blaſiert ſein, wie alle Genies. Der erſte Celliſt
in der Stadt! Weit und breit!“

Dann ſuchte er die Plätze aus für die Lorbeerkränze. Einen
über den Spiegel, einen über ſein Bild, und da einen über das
Bild ſeiner Eltern.

Er war ein pietätvoller Menſch.
Wenn er jetzt nur eine Braut hättel Die würde er mit dem

vierten bekränzen. Aber ſo war er ein alter Hageſtolz. Er
würde alſo ſeinen Ruhm und ſein Glück allein tragen.

Heute ſchmeckte ihm nicht Eſſen und Trinken.
Er hatte nirgends Ruhe. Er konnte den Abend nicht ab-

warten.
Als erſter kam er ins Theater. Der Dienſtmann ſtellte ſein

Cello unſanft hin. BVehnke räſonierte gewaltig.
Da fing er an zu ſtimmen. Bald kamen die Kollegen und

ſtörten ihn. Das Theater füllte ſich. Bis auf den letzten Platz.
Die elektriſche Klingel ertönte. Da traten die Hofdamen in
die Loge. Das Fürſtenpaar folgte nach.

Behnke fühlte unwillkürlich an ſeine Krawatte, ob's auch die
neue ſei, und ob er auch den Hemdenknopf richtig verdeckt habe.

Hornbach hatte das Zeichen gegeben,
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Die Muſiker ſpielten die erſte Nummer etwas zurückhaltend.

Man merkte, ſie wollten ſich nicht ausgeben. Schumann fand
immer Beifall.

Nun aber bei Hornbachs Sinfoniel! Es war ſchon gleich eine
Wärme in ihnen, als ſie nur die Notenblätter in die Hand
nahmen.

Sie ſahen nach Hornbach. Der ſchien ganz ruhig. Er ſtrich
nur ein paarmal über ſeinen Schnurrbart. Ob das nervös
war

Behnke zitterte wie Eſpenlaub. Es hatte ihn ploztzlich eine
Angſt überlaufen. Wenn er ſich verpaſſen würde! Fehlgreifen?
Nein, bei Gott, das war ausgeſchloſſen. Wenn er nur auch im
Tempo nicht verfehlen würde! Um Gottes willen keine Saite
reißen würdel Er ſah ſie ſich noch einmal an. Alles in Od-
nung.

Aber er litt jetzt doch ſehr. Wenn nur Hornbach anfangen
wollte

Jetzt klopfte er.
Und wie geſtern, wärmer noch, voller, reicher. Bis ins einzelne

klappte es, bis aufs Tremolo der Pauke. Haarſcharf. Hornbach
hatte ſein Orcheſter ganz in der Gewalt.

Man hörte ordentlich das Feuer der Muſiker heraus.
Nun ſchwoll der glanzvolle Jubel des neuerwachten Lebens

zu höchſter Höhe. Der große Triller der Nachſchlag
Nun ſtrich Behnke ſein Solo.
Er ſchloß die Augen. Warm und wärmer Ton um Ton.

Süß ſchmeichelte die Melodie. Wie aus einer Jungfrau Kehle,
wie aus ſilberner Quelle.

Die Geigen malten die zitternde Glut in goldigen Tönen
ſang das Cello

Und voll ſetzte das Orcheſter ein und ſchwelgte in Tönen des
Glückes und Genuſſes.

Da brach der Beifall los im Parkett, droben auf der
Galerie, in den Logen, und raſte durchs Theater. Der Fürſt
klatſchte Beifall.

Blumen und Kränze flogen nach dem Dirigenten hin. Der
Fürſt ſandte einen großen Lorbeerkranz. Behnke zitterte. Er
wollte danach greifen. Da hing ihn der Direktor über Horn-
bachs Pult.

Behnke wartete noch auf etwas. Er hatte ſich ſchon ein paar-
mal verneigt, kaum merklich, als könne er ſo den Beifall auf
ſich ziehen. Er war in äußerſter Erregung. Da kam ein Kranz
geflogen, gerade zu Behnkes Füßen. Schnell ſtand er auf.

„Hornbachl“ rief s in demſelben Augenblick.
Da knickte Behnke zuſammen. Es ging ihm ein Schnitt

durchs Herz, es glühte ihm ins Gehirn
Hornbach hing liebenswürdig den Kranz über ſeines Celliſten

Pult. Ja, er ſollte ihm gehören. Aber BVehnke lächelte nur
ſtumpf.

Das Solo mußte wiederholt werden.
„Noch einmal alſo, lieber Behnke, bitte,“ ſagte der Kapell-

meiſter. „Noch einmal ſo.“ Und er hob den Stab.
Behnke ſpielte. Mit der gleichen Fertigkeit wohl, aber

es klang tot. Die zitternden Geigen deckten das Cello.
Die ſinfoniſche Dichtung Hornbachs hatte rauſchenden Erfolg

errungen. Der Komponiſt feierte höchſte Triumphe.
Gebrochen ſchlich Fritz Behnte heim.
Kaum daß er ſein Zimmer erreichen konnte. Fieber ſchüt-

telte ihn.
Als die Zeitungen reichliches Lob für ſein treffliches Spiel

brachten, lag er ſterbenskrank.
Der Fürſt ernannte ihn zum Kammermuſiker. Als er's hörte

lächelte er.
Behnke wurde nicht wieder ganz geſund. Vom Nervenfieber

geneſen, mußte er penſioniert werden.

e

Aus der heldengelchichte
des Proletariats.

Von Jgnaz Daszynski.
Die Geſchichte der Arbeiterklaſſe iſt mit ihrem Herzblute ge

ſchrieben. Jm tiefſten Frieden opfert ſich dieſe Klaſſe auf dem
Schlachtfelde der Arbeit und bedeckt den Kampfplatz mit unge
zählten Leichen und Krüppeln. Die Maſſe opfert ſich namenlos
und ohne Heldenpoſe kein Grabſtein ſpricht den fernen Zeiten
von der Größe des Opfers

Aber es gibt auch Zeiten, wo der Arbeiter bewußt und aktiy
den Kampf führt, wo er nicht als Opfer ſondern als Kämpfer
ſein Leben in die Schanze der Freiheit ſchlägt, wo die Unter
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Früdung ſo unerträglich, das Joch der Knechtſchaft ſo verhaßt
wird, daß der wirkliche, blutige Kampf gegen die Tyrannei zur
Pflicht, zur moraliſchen Erlsſung der Arbeitertlaſſe wird.So war es im Jahre 1848, im dghre 1871 und ſo ſtehen noch

die Dinge in dem heutigen zariſchen Rußland. Hier iſt die
Unterdrückung der arbeitenden Volksmaſſen eine ſo grauſame,
die Willkür der Deſpoten eine ſo r daß voneinem Kampfe auf dem geſegtlichen Boden nicht die Rede ſein
kann. Und iſt die ruſſiſche Regierung beim ruſſiſchen Volke
verhaßt, ſo iſt ſie es tauſendmal mehr in Polen, wo ſie dem
Volke noch ſeine Sprache raubt und wo ſie dieſes Volk durch
ruſſiſche Beamten, die den Auswurf der ruſſiſchen Geſellſchaft
bilden, ausſaugt und unterdrückt. Hier fühlen ſich die Beamten
ohne Uebertreibung wie in einem „eroberten Lande“, hier wird
bei der geringſten Regung des Volkes ſofort die bewaffnete
Macht gegen dieſes Volk aufgeboten, hier gilt noch der Ar-
beiterſtreik als Verbrechen die Knute des Koſaken und das
Bajonett des Soldaten gehören hier zum täglich gebrauchten
Jnſtrument der Verwaltung.

Eine Armee von über 200 000 Soldaten hält dieſes Land in
Gehorſam und der Palaſt des Generalgouverneurs in War-
ſchau wird bewacht von 40 000 Soldaten, die die Garniſon von
Warſchau zählt!

Keine Organiſation, keine Verſammlung, kein Vortrag für
die Arbeiter und kein Arbeiterblatt wird hier geduldet; dafür
aber ſtrotzt Warſchau von Spitzeln, deren Zahl 1500 betragen
ſoll dafür ſchmachten Zehntauſende von Arbeitern in den zahl
reichen Gefängniſſen, bis ſie nach Sibirien deportiert werden,
wo ſie zu lebenden Leichen werden!

Daß die Arbeiter in ſolchen furchtbaren Verhältniſſen nicht
den Mut verlieren, daß ſich unter ihnen der ſozialiſtiſche, revo
lutionäre Gedanke ausbreitet, daß ſie nicht zur feigen, erbärm-
lichen Klaſſe der Sklaven heruntergeſunken ſind, das verdanken
ſie in erſter Linie ihrer Klaſſenlage, die ſie zum revolutionären
Element in der wirtſchaftlichen Entwicklung des Landes macht,
aber auch der P. P. S., der Polniſchen Sozialiſtiſchen Partei,
die Maſſen in einer unterirdiſchen, geheimen Organiſation
ſammelt, die belehrt und zum Kampfe vorbereitet.

Wer ſich in Ruſſiſch-Polen dieſer Arbeit widmet, der weiß,
was ſeiner harrt! Er wird ſich einen falſchen Namen bei-
legen müſſen, er wird mit unſäglicher Vorſicht die kleinen
Arbeitergruppen irgendwo in einer Dachſtube aufſuchen, um
dort Vorträge zu beraten. Die geheimen Spitzel werden ihn
Tag und Nacht wie eine Jagdbeute umſtellen und verfolgen, ſo
daß er ſtundenlang herumgehen und die Spitzel täuſchen W
um für ſich ein Nachtlager zu finden. Bahnhöfe, gewiſſe
Straßen und Lokale wird er meiden müſſen, wenn er die Bro-
ſchüren und Zeitungen den Arbeitern liefern will, und um
dieſe itungen herzuſtellen, wird er wochenlang in einem ver-

Kellerraum in der geheimen Druckerei tkätig ſein
müſſen.

Zum Ruhme und Stolze der Arbeiterklaſſe ſei geſagt,
daß die ſtärkſten „Nerven“ in dieſer furchtbaren Arbeit doch die
Kinder des Volkes, die Arbeiter, beſitzen. Sie haben das un
e erwieſen, ſie haben den Gefahren gegenüber ſo ein
ewunderungswürdiges kaltes Blut gezeigt, daß mancher „ner-

vöſe“ Jntelligenzler vor ihnen ſein Haupt neigen mußte
Und als es in den Jahren 1905 bis 1907 zum halboffenen, be-

waffneten, revolutionären Kampfe mit der ruſſiſchen Regie-
rung kam, da ſtellten die Arbeiter ihren Mann. da zeigte es
ſich, welche ſittliche, her Geiſtesgröße dieſer Klaſſe inne-
wohnte, welche ſtolze Geſtalten ſich plötzlich unſeren Augen
offenbarten!

Mit heiliger Scheu, mit dem Gefühle der tiefen Demut will
ich hier zweier ſolcher Heldengeſtalten aus der Arbeiterklaſſe
gedenken, die in den Jahren der Revolution den rühmlichen
Tod im Dienſte des Sozialismus aus der Hand der ruſſiſchen
Henker erlitten haben.

Der eine hieß Stephan Okrzeja, Metallarbeiter, der zweite
Heinrich Baron, ein Gerbergehilfe.
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Der Sohn eines armen Bahnwärters, wurde Okrzeja ſchon
in der früheſten Jugend auf die ſchwere Arbeit als Lehrling
und dann als Metallarbeiter angewieſen. Obwohl er nur zwei
Klaſſen der Volksſchule abſolvierte, u er nicht nach, bis er in
einem „Bildungszirkel“ der P. P. aufgenommen wurde.
ger machte er Bekanntſchaft mit den Büchern, und ſeit dieſer

eit widmete er jede ſeiner freien Stunden dem Studium. Der
tiefe Ernſt des jungen Arbeiters, ſein Enthuſigsmus für die
Sache des Sozialismus, gewann ihm bald die Achtung W
Umgebung und als das Warſchauer Kriegsgericht im Jahre
1904 den Agitator Kasprzak zum Tode verurteilte und die Ar
beiter eine Straßenmanifeſtation zum Proteſt veranſtalteten,
war Okrzeja der Fahnenträger. Die Koſaken warfen ſich wie
blutgierige Beſtien auf die demonſtrierenden Arbeiter Okrzeja
wurde mehreremal verwundet, ſein Ueberrock durch Säbel zer-
ſchnitten, aber die Fahne ließ der junge Metallarbeiter nicht
3 r Hand, bis die Genoſſen ihn in Sicherheit gebracht

atten
Er war einer der Führer des Generalſtreiks in Warſchau

x Ruſſiſch-Polen, obwohl er damals kaum zwanzig Jahre
zahlte.

Der Generalſtreik eine einzige Erſcheinung in der Ge
ſchichte der Arbeitskämpfe wirkte auf die große Stadt wie
eine elementare Gewalt; das Leben der bürgerlichen Geſell-
ſchaft erloſch und die ganze Macht des Zaren erwies ſich eine
h lang in dieſer unterjochten polniſchen Metropole als
nichtig.
Die Regierung ließ die eingeſperrten Diebe frei und organi

ſierte Plünderungen in der inneren Stadt. Sie machte auch
„Ordnung“ auf ruſſiſche Weiſe, indem ſie in den belebteſten
Straßen Salvenſchüſſe kommandierte, um die Straßen zu
„ſäubern“. Jn den Arbeitervierteln raſte die Razzia der
Spitzel, die immer mit einem Haufen Militär erſchienen. Bei
den Hausſuchungen wurden Arbeiterkinder unter den Betten
mit Bajonetten hervorgeholt. Die Grauſamkeit der Rache
überſteigt alle Begriffe.
Um die Gefühle der Bevölkerung zu verſtehen, führe ich hier

einen Fall an, der am hellen Tage in einer belebten Straße
von Warſchau ſich abſpielte.
Ein kleiner Anſtreicherjunge ſteht auf der Leiter und vermalt

eine ruſſiſche Aufſchrift eines Kaufladens. Zwei Offizier
reiten gemächlich vorüber und ſehen das Treiben des Jungen.
Sie ſteigen von ihren Pferden ab, richten ihre Revolver auf
den Buben, zwei Schüſſe krachen und der Junge purzelt als
blutige Leiche von ſeiner Leiter herab. Die Offiziere beſteigen
die Pferde und reiten davon.

Okrzejas Herz litt unſäglich. Er
abweſend, er dachte an irgend eine Vergeltung dieſer furcht
baren Grauſamkeiten, aber es fiel ihm nichts ein. Endlich
meldete er ſich der Kampforganiſation der P. P. S. und ſtellte
ſich ihr zur Verfügung.

Man hatte für ihn einen Auftrag Es galt, den Ober-
polizeimeiſter von Warſchau, v. Nolken, aus ſeinem Amte
herauszulocken (der Generalgouverneur Maximowicz flüchtete
ſich feige in die nahe Feſtung Modlin), um ihn zu juſtifizieren.

Um 8 Uhr abends ſollte alſo Okrzeja in das Polizeirevieramt
(Vorſtadt Praga) oder in die Kaſerne der Orenburgſchen
Koſaken eine Bombe werfen. Man erwartete, daß v. Nolken
zu der Stätte des Attentats kommen werde, und er wurde ſchon
unterwegs von Revolutionären erwartet

Die Koſakenkaſerne war leer und ſo ging Okrzeja in das
Polizeirevieramt, wo er auch einige der Polizeiwüteriche glück
lich fand und unverzüglich mitten hinein die Bombe warf. Ein
furchtbarer Knall und die ruſſiſchen Poliziſten wälzten fich im
Blute; aber auch Okrzeja wurde verwundet. Er zieht ſich
zurück, verfehlt die Richtung und wird in der Flur des Hauſes
von dem Revierbeamten mit Schüſſen empfangen. Er zieht
alſo ſeinen „Browning“ heraus tötet den Poliziſten, wird aber
überwältigt und gefangen genommen. Wie ihn ein Scherge zu
mißbandeln beginnt, ruft Okrzeja: „Wenn Sie mich noch ein
mal berühren, ſchlage ich mir den Schädel an dieſer Mauer
ein!“ Man ließ ihn in Ruhe und nach zwei Monaten, am
23. Juni, wird der junge Arbeiter vor das Kriegsgericht ge-
ſtellt. Da er unmündig war, mußte er einen Verteidiger haben,
obwohl er es anfangs abgelehnt hatte, da er wußte, daß dieſes
ganze Gerichtsverfahren eine zyniſche Komödie war.

Schließlich ſtellte er ſeinem Verteidiger die Bedingung, daß
er um nichts bitten darf und daß es ihm unerlaubt ſei, auf
Milderungsgründe zu plädieren.

Vor dem Kriegsgericht (das in ſeiner Judikatur ſchon den
Gipfel der Ungeſetlichkeit bildete) leugnete Okrzeja ab und hob
den politiſchen Charakter ſeiner Handlungen hervor. „Seit
meiner Kindheit“ ſprach Okrzejag „kannte ich den Gegen
ſatz zwiſchen dem Elend der einen und dem Ueberfluß der an
deren, und dieſes Elend war mir das nächſte. Jch dachte ununterbrochen darüber nach, wie und was zu machen iſt, damit
das Glück nicht immer nur den Reichen und Mächtigen lacht.
Mit dieſem Gedanken lebte ich mein ganzes Leben, mit ihm
arbeitete ich in der Fabrik. Jch habe viel nachgedacht. geleſen,
erlebt, bis ich in die Reihen der P. P. S. eingetreten bin.
wollte zuerſt lange mich bilden, bis ich zur Tat übergehe
Aber das Wühlen der Behörde nahm mir meine Ruhe ich
konnte dem nicht gleichgültig zuſchauen, was in den Straßen
der Stadt geſchah. Anfangs wollte ich mich ſinnlos auf die
Koſaken ſtürzen, aber ich beherrſchte mich und ging dann in die
Kampforganiſation, um meine Pflicht zu erfüllen.

Okrzeja führte dann die Einzelheiten ſeiner Tat an und
ſchloß mit den Worten: „Jn dieſem Kampf werden noch viele
Opfer falle müſſen, aber die Menſchheit wird ſiegen, die Sonne
wird allen leuchten. Jch bin der feſten Ueberzeugung. daß der
Sozialismus die Menſchen glücklich machen wird, und mein
letzter Wunſch iſt, daß die Menſchen gut und glücklich ſein
mögen.“Er wurde zum Tode durch den Strang verurteilt

Als ihm ſein Verteidiger die Kunde von der bevorſtehenden
Exekution in die Zelle brachte, hatte er nicht den Mut. ihm das
direkt zu ſagen. Aber Okrzeja ſprach ruhig: „Jch bin bereit
ich durfte ja nicht einmal davon träumen, daß ich desſelbeTodes er en ſollte wie unſere großen Vorkämpfer und

ing herum wie geiſtes-
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noſſen aus dem Jahre 1886. (Jm Jahre 1886 wurden vier pol
niſche Sozialiſten aus der Organiſation Proletariat in der

arſchauer Zitadelle gehängt.) Mein Tod wird nicht wertlos
fein.“ Und nachdem er dem Verteidiger für ſeine Mühe ge
dankt hatte, rief er ihm zu: „Mein Todestag wird der ſchönſte

meines Lebens ſeinl! Bitte, kommen Sie zu meiner Exe-
kution, damit Sie meinen Genoſſen ſagen können, daß ich
mutig in den Tod gegangen bin.“

Aber die Exekution war geheim und der Verteidiger durfte
nicht dabei ſein.

Vor dem Galgen zeigte Okrzeja auch einen übermenſchlichen
Mut. Die Vertreter der Behörden und der (aus Furcht vor den
Revolutionären) maskierte Henker ſahen vor ſich einen er

nen Menſchen, der nicht zuließ, daß man ihm die Augen
dverbinde, und ſich ſelbſt die Schlinge um den Hals legte, um
nicht von ſchmutzigen Henkerhänden berührt zu werden. Die
Schlinge wurde aber ſchlecht befeſtigt und die Exekution mußtenochmals wiederholt werden. Der Menſch iſt aus Eiſen!“
Wüſterte die entſetzte Henkergeſellſchaft, als Okrzeja in ſeinen
Marteritod ging.

v 3
Ein junger ſchmächtiger Gerbergehilfe, Heinrich Baron, iſt

die zweite Heldengeſtalt. Ein froher Jüngling mit lichtvollen
Augen war der junge Gerber, und wie er da auf einem Platze
in rſchau mit einer Bombe unter den Kleidern und eine
Blume im Knopfloch auf den Genexalgouverneur Stallon auf
paßte, konnte man eine äſthetiſche Freude an ihm haben, auch
wenn man ſein Vorhaben nicht zu billigen vermochte.

Ein echter Soldat der Revolution war Baron; in den heißen
erfüllte er die Befehle ſeiner Vorgeſetzten ſo flink und

leicht, als ob es ein anmutiges Spiel wäre.
Am Tage des blutigen Mittwoch“, am 15. Auguſt 1906, als

die Kanpfeorganiſaion der P. P. S. Hunderte von Spitzeln,
Gendarmen und Poliziſten in Warſchau wie tolle Hunde
niederſchießen ließ, war Baron in ſeinem Elemente. Um
10 Uhr früh erſchießt er einen Revierpoliziſten, um 11 Uhr
Zwei und um 12 Uhr wirft er eine Bombe in das Revierpolizei-
amt in der Chlodnagaſſe!

Dabei verwundet, wird er ins Ausland geſchickt, kommt aber
bald zurück und wird zufälligerweiſe verhaftet. Jm Gefängnis
verdüſtert ſich ſeine junge Seele, denn er erfährt, daß einer
von t „plaudert“. (Das iſt ein techniſcherAusdruck für die Verräterei.) Ein Gefühl der tiefſten Be ſchä
mung und Verzweiflung bemächtigt ſich des Baron. Er kann
keine Ruhe mehr finden, und als er mit dem Verräter kon
frontiert wird, da geſchieht etwas Unerhörtes: Der Verräter
will ſeinen „Führer“ ſchonen er erkennt ihn nicht „Du
kennſt mich nicht?“ ruft Baron deinen Führer, den
„Schlanken“ (Pſeudonym) erkennſt du nicht? Du haſt als Ver
rater meine Ehre niedergetreten und beſchmutzt, Judas!“ Und,

den Poliziſten gewendet. rief er: „Er lügt, er kennt mich.F bin Heinrich Baron, Mitglied der Kampforganiſation.“

Vor dem Kriegsgericht hatte er mit einem kurzen „Ja“ alles
Bekannt, und als der Vorſitzende ihn zum Schluſſe fragte, ob er
noch etwas zu bemerken habe, erhob ſich Baron und ſagte: „Jch
habe alles bekannt, um Jhnen einen Beweis zu geben, daß der
polniſche Revolutionär ohne Furcht dem Tode in die Augen

ut und Jhnen ſeine Verachtung hinwirft. Und dann will
ich nicht, daß Jhre Spitzel ihr Geld wirklich verdienen

Als die Verblüffung der „Richter“ fich legte, fuhr Baron
„Als kleiner Schulknabe habe ich ſchon Erniedrigung und

emütigung erdulden müfſen, nur deswegen, weil ich ein pol-
niſches Kind war. Jch habe gelernt, euch zu haſſen, weil ihr
mein Recht vergewaltigt und beſudelt habt. Als ich dann ſpäter

Handwerk ging, lernte ich die Qual des arbeitenden
olkes kennen, ich ſah den blutenden Schweiß auf dem Antlitz

des Arbeiters. Und ich überzeugte mich, daß es leinen Haß
zwiſchen den Völkern geben ſoll, ich fühlte, daß der Ruſſe mein
Bruder iſt, weil er ja unter einer und derſelben Knute ſtöhnt
und weil er abſichtlich in Elend und Unwiſſenheit gehalten
wird, um den Herrſchenden zu dienen.“

„Aber gegen euch, ihr Diener des Zaren, richte ich meinen
und meinen Zorn, und um euch zu bekämpfen, babe ich

mich in der Kampforganiſation der P. P. S. gemeldet!“
„Man ſagte mir dort, daß mich Gefängnis, Marter und Tod

erwarten, und ich habe das alles gutgeheißen. Mich hat dazu
die blutige Notwendigkeit geführt, da ich weiß, daß ihr nur mit
Kewalt zu überwältigen ſeid!“

„Jch werde gehenkt. werden, aber ihr habt nicht die Macht,
mnſere Jdee zu henken!“

„Angeſichts des Todes ſage ich euch, daß nach nicht vielen
ren ihr als Angeklagte auf dieſer Bank ſitzen werdet. Und
Urteil des Volkes wird euch ſchlagen, euch und euren Zaren.
werde aufhören zu exiſtieren und das Volk wird fich von

euren Gräbern mit Abſcheu abwenden
So ſprach der Gerbergehilfe Baron zu den ruſſiſchen Gene-

und Oberſten, die ſeine Richter waren.

Er wurde zum Tode verurteilt, aber das Gericht richtete von
ſelbſt ein Geſuch an den Generalgouverneur, daß er Baron in
Anbetracht ſeiner Jugend (er war neunzehn Jahre alt!) und
ſeines politiſchen Fangatismus“ begnadigen wolle.

Da erhob ſich Baron und ſagte: „Meine Herren! Jhre
Rückſichtnahme auf meine Jugend zwingt mich zur Aufrichtig
keit Jhnen gegenüber. Sie alſo wiſſen, daß wenn es mir
irgendwie gelingen ſollte, die Freiheit wieder zu gewinnen, ich
Sie unnachſichtig weiter verfolgen und bekämpfen werde.“

Stallon hatte alſo nur das Urteil zu beſtätigen
Um den Eindruck dieſer unerhörten Verhandlung abzu

ſchwächen, wollte man den jungen Baron einſchüchtern. Er
wurde zum Galgen gebracht, als ob er ſchon exequiert werden
ſollte; im lepten Augenblick wurde er aber zurück in die Zelle
geführt.

Baron ſchwankte aber nicht einen Augenblick und blieb feſt
bis an ſein Ende. Am 9. Mai 1907 wurde er um 1 Uhr nachts
in der Warſchauer Zitadelle gehenkt.

e e
Dieſe zwei aus den Hunderten herausgegriffenen Beiſpiele

ermöglichen uns, den revolutionären Kampf der Arbeiterklaſſe
n den Zarismus ein wenig näher unſerem Verſtändnis zu
rücken.

Wo ſolche Kämpfer in den Arbeiterfamilien heranwachſen,
dort kann dieſe Klaſſe die Hoffnung nicht verlieren, daß ſie ſich
einſt ein menſchenwürdiges Leben erkämpfen wird.

Wo es ſolche Kämpfer gibt, dort beginnt das Volk ſich ſein
Schickſal ſelbſt zu ſchmieden.

u

Sinnſprüche.
Das Wort der Epangelien: Selig ſind, die da geiſtig arm

ſind war die ungehenerlichſte Falſchheit, welche die Menſch
beit Jahrbunderte lang in dem Suupfe des Elends und der
Knechtſchaft gehalten hat. Nein, und nochmals nein! Die
SGeiſtig- Armen ſinken unvermeidlich hinab in das Nivean der
Laſttiere. geſchaffen zum duldenden Leiden und zur Sklave
rei. Solange es Mengen von Geiſtig-Armen geben wird, ſo
lange wird es auch Mengen von Elenden geben, von Schlacht
viehb, welches von einer kleinen Minderheit von Dieben und
Banditen ausgebeutet und aufgezehrt wird. Die glückliche
Wenſchheit wird eines Tages diejenige ſein, welche es ver
ſtehen wird, zu wiſſen und zu wollen

„Selig ſind diejenigen, welche wiſſen, ſelig, welche reichen
Geiſtes ſind, Menſchen des Willens und der Tat, denn ſie
werden das irdiſche Reich beſitzen.“

(Emile Zola, Die Wahrheit.

Wo ein Wählen ſtattfinden kann, da allein iſt anch ein
Wollen oder Wille möglich. 81 chokk e.

t

Der Schmerz iſt der große Lehrer der Menſchen. Unter ſe
nem Hauche entfalten ſich die Seelen.

M. v. Ebner-Eſchenbach.

Nicht bloß der körperliche, ſondern auch der Seelenmüßiggang
ſchadet. Langeweile, die dem Schein nach uns die Zeit ſo gran
ſam lang macht, iſt ein Lebensverkürzungsmittel.

Hufeland.
n

Humor und Satſre.
Raus muß er!

Der alte Muchenbauer hat ſich nach Verluſt ſeines letzten
Zahnes in der Stadt ein komplettes Gebiß anfertigen laſſen.
a Zwei Tage nach der Uebernahme erſcheint er wieder beim
Zahnarzt.„Ja, was iſt denn, Muchen, ſitzt es nicht ordentlich?“

„Sell ſchun, Herr Doktr, ſell ſchun. Aber es fahlt öppas
andrs.“

„Ja was denn
Der Muchenbauer nimmt bedächtig das Kunſtwerk aus dem

Mund: „Der da muagß auſſar.
agrum denn der da? Das iſt doch der linke untere Eck-

za n 17
Der Muchenbauer wurde zornig: „Sell muaß außar ſag i.

Wo hänget i denn ſüſcht dö Pfeiffn eini
Gutes Veiſpiel.

„Papa, was verſteht man eigentlich unter Heroismus?“
„Nun, wenn z. B. ein Deutſcher einen Orden ab

lehnt.“ (Jugend.)e e
Verantwortlicher Redakteur: Karl Bock in Halle a. S. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei.
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